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  SFO - Die Spezialisten


  Special Force One– Die Antwort der Vereinten Nationen auf den Terror der heutigen Zeit. Ein Spezialkommando, allein zu dem Zweck geschaffen, korrupte Staaten, Flugzeugentführer, Attentäter und Massenmörder zu bekämpfen.


  Doch das Projekt hat nicht nur Befürworter. Auch in den eigenen Reihen gibt es Kritiker, die nur darauf warten, dass das Unternehmen fehlschlägt.


  Das Alpha-Team um Colonel John Davidge und Leutnant Mark Harrer hat jedoch keine Wahl: Wenn die Vereinten Nationen um Hilfe rufen, rückt dieSFO aus. Und wo sie im Einsatz sind, ist Versagen keine Option…


  Folge 01: Der erste Einsatz
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  Folge 03: Drogenkrieg


  Folge 04: Operation »Broken Fish«


  Folge 05: Feindname: Nexus


  Folge 06: Das ägyptische Grabmal
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  Folge 09: Auf verlorener Mission


  Folge 10: Piraten vor Singapur
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  Folge 14: Der Atem Gottes
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  Folge 16: Der Nemesis-Plan
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  Über diese Folge


  Einsatzgebiet: Deutschland.


  Zielgebiet: Hamburger Hafen.


  Auftrag: Zerschlagung eines internationalen Rings von Waffenschiebern und Enttarnung und Festnahme der primären Zielperson.


  Primäre Zielperson: Identität unbekannt, Codename »Nexus«.


  Von Deutschland aus werden Komponenten für Kampf- und Sprengstoffe von einer geheimnisvollen Verbrecherorganisation an korrupte Staaten verschifft. Colonel Davidge und seine Kämpfer sollen sich in die Organisation einschleichen, sie undercover von innen her sprengen und den mysteriösen Drahtzieher der schmutzigen Geschäfte dingfest machen. Ein Einsatz, der dem Team derSFO alles abverlangt– vielleicht sogar das eigene Leben…


  Special Force One– Die Antwort der Vereinten Nationen auf den Terror der heutigen Zeit. Ein Spezialkommando, allein zu dem Zweck geschaffen, korrupte Staaten, Flugzeugentführer, Attentäter und Massenmörder zu bekämpfen.


  Über die Autoren


  An der Romanserie Special Force One haben die Autoren MichaelJ. Parrish, Roger Clement, Dario Vandis und Marcus Wolf mitgearbeitet. Sie alle haben jahrelange Erfahrung im Schreiben von Action- und Abenteuergeschichten. Durch ihr besonderes Interesse an Militär und Polizei haben sie außerdem fundierte Kenntnisse über militärische Abläufe und ein gutes Gespür für actiongeladene Erzählstoffe.
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    Feindname: Nexus


    Hamburg, Deutschland


    0016 MEZ


    De Boer biss die Zähne zusammen und rannte weiter.


    Auf der rechten Seite der Gasse platzte die Hintertür eines Lokals auf. Gedämpftes Licht und Barmusik drangen daraus hervor, und zwei betrunkene Männer wankten auf die Gasse. De Boer konnte nicht mehr ausweichen und rannte in sie hinein. Alle drei hingen zu Boden.


    »He du«, lallte der eine, »kannste nich’ aufpass’n?«


    »Wohin willste denn? Haste was ausgefress’n…?«


    De Boer gab keine Antwort. Hastig raffte er sich auf die Beine und rannte weiter, schaute sich gehetzt um. Noch waren seine Verfolger nicht zu sehen, aber sie waren ganz nah, er fühlte es.


    Mit fliegenden Blicken suchte er nach einem Versteck. Zwischen zwei überquellenden Müllcontainern fand er eine Nische, in die er sich kurzerhand flüchtete. Mit zitternden Händen zog er das kleine Gerät aus der Innentasche seines Jacketts, klappte es auf und aktivierte es.


    Das Display sprang an, und de Boer gab die Codenummer ein. Daraufhin erschien eine Bestätigung, und die Datenübertragung begann.


    »Komm schon, komm schon«, redete de Boer beschwörend auf das Gerät ein, während die Daten auf Reisen gingen– über Satellitenverbindung direkt ins NATO-Hauptquartier, wo sie ausgewertet würden.


    Der Balken am unteren Rand des Displays, der darüber Aufschluss gab, wie weit die Datenübertragung bereits fortgeschritten war, füllte sich mit quälender Langsamkeit.


    Jetzt konnte de Boer Schritte am unteren Ende der Gasse hören. Seine Verfolger– sie waren hier…


    Das Übertragungsgerät in der Hand, stürmte de Boer aus seinem Versteck und rannte wieder los.


    »Da vorn! Da läuft er!«, tönte es die Gasse herauf, und ein halbes Dutzend dunkler Schatten setzte de Boer hinterher.


    Der Agent rannte, so schnell er konnte, bog in eine schmale Seitengasse. In diesem Moment verkündete das Gerät in seiner Hand mit leisem Piepen, dass die Datenübertragung abgeschlossen war. Kurzerhand betätigte er die Löschtaste– und warf das Gerät in eine Mülltonne, die er passierte.


    Das Ende der Gasse tauchte vor ihm auf, und er bog nach rechts ab, gelangte in einen dunklen Hinterhof. Unrat lag umher, und es roch nach altem Fisch. Entsetzt registrierte de Boer, dass er sich in eine Sackgasse begeben hatte. Aus dem Hof führte kein Weg heraus.


    Er fuhr herum und wollte zurück, aber es war zu spät.


    Schon waren die dunklen Schatten am Ende der Gasse aufgetaucht, kamen bedrohlich näher.


    »Sieh an«, sagte einer von ihnen, »wen haben wir denn da? Wo sind die Daten?«


    »Welche Daten?«, gab de Boer sich unwissend.


    Der andere griff unter seine Jacke, um seine Pistole zu zücken, und de Boer wusste, dass er handeln musste. Blitzschnell bückte er sich und riss die Walther aus dem Wadenholster– aber noch ehe er dazu kam, auch nur einen Schuss abzugeben, spuckten schallgedämpfte Pistolen tödliches Blei.


    ***


    Unbekannter Ort,


    zwei Stunden später


    Das Telefon klingelte.


    Der Mann, der im Halbdunkel an dem großen Schreibtisch saß, ließ sich Zeit. Er wartete ab, bis das Telefon fünfmal geklingelt hatte, erst dann nahm er ab.


    »Ist der Job erledigt?«, fragte er ohne abzuwarten, wer der Anrufer war.


    »Ja.«


    »Dann kann ich davon ausgehen, dass wieder alles in Ordnung ist?«


    »Allerdings. Der Störfaktor wurde aufgespürt und beseitigt.«


    »Gut so. Dann ist jetzt alles wieder in Ordnung, und wir können zu unserer Arbeit zurückkehren, als wäre nichts geschehen…«


    ***


    Fort Conroy, South Carolina


    Zwei Wochen später


    Lieutenant Mark Harrer, stellvertretender Gruppenführer der Alpha-Gruppe von Special Force One, saß allein in seinem Quartier. In seiner Hand hielt er einen Brief.


    Das Schreiben war von ungelenker Hand verfasst, die Schrift schlampig und schwer zu lesen, aber Mark hatte kein Problem damit, sie zu entziffern. Er kannte diese Handschrift beinahe so gut wie seine eigene, ebenso wie er den Geruch kannte, der von dem Papier aufstieg.


    Es war der bittere Geruch von kaltem Nikotin, der das Papier tränkte und ihm entgegen geschlagen war, als er das Kuvert geöffnet hatte.


    Der Geruch der Vergangenheit.


    Einer Vergangenheit, die Mark hinter sich hatte lassen wollen, als er in die USA gegangen war, um sich der neu gegründeten Spezialeinheit Special Force One anzuschließen, die im Auftrag der Vereinten Nationen tätig war. Allerdings musste Mark feststellen, dass man die Vergangenheit nicht loswerden konnte wie ein altes Paar Schuhe. Sie holte einen immer wieder ein.


    Der Brief stammte von Marks Vater.


    Erwin Harrer hielt sich in Deutschland auf, in einem Heim für Suchtkranke. Bevor er in die Staaten gegangen war, hatte Mark ihm noch einen letzten Besuch abgestattet, aber es hatte geendet wie immer– im Streit.


    Mark hatte von seinem Vater erwartet, dass er ihm Mut zusprach und etwas Trost, dass er ihm Glück wünschte für die Mission, die vor ihm lag. Aber stattdessen hatte sich Erwin Harrer nur wieder in Selbstmitleid ergangen, wie er es immer tat. Er, der verkannte Held, der sein Leben lang beim Militär gedient hatte, ohne es jemals zu etwas anderem zu bringen als zum Quartalssäufer.


    Im Gegenteil. Am Ende hatte er alles verloren.


    Seine Selbstachtung.


    Sein ganzes Geld.


    Und seinen Sohn…


    Zuerst war Mark entschlossen gewesen, den Brief nicht zu öffnen und ihn einfach wegzuwerfen. Er hatte zu viele negative Erinnerungen an seinen Vater, als dass er sich ihnen stellen wollte. Aber irgendetwas hatte ihn dazu gedrängt, es dennoch zu tun, und nun saß er da, auf der Kante seines Betts, und war den Tränen nahe.


    Sein Vater schrieb, dass er das Foto erhalten hatte, das Mark ihm geschickt hatte. Er gratulierte ihm zu seiner Beförderung zum Offizier. Und er tat etwas, das er zuvor noch nie getan hatte– er entschuldigte sich bei Mark für sein Verhalten und schrieb, dass es ihm leid tat.


    »Oh Mann«, stöhnte Mark und fuhr sich durch sein kurz geschnittenes Haar. Wieso, fragte er sich, konnte sein Vater ihn nicht einfach in Ruhe lassen? Hatte der alte Bastard ihn noch nicht genug gequält?


    Andererseits gab es auch einen Teil in ihm, der sich über den Brief freute. Noch vor ein paar Jahren hätte er beinahe alles getan, um so einen Brief zu bekommen– aber jetzt? Eigentlich hatte Mark Deutschland für immer den Rücken kehren und seinen Vater nie wieder sehen wollen. Aber jetzt merkte er, wie widersprüchlich seine Gefühle waren. Vielleicht, sagte er sich, sollte er seinen Vater noch einmal besuchen, irgendwann, wenn sich die Gelegenheit dazu ergab.


    In diesem Moment wurde lautstark an Tür von Marks Unterkunft geklopft.


    »Hey, Marco! Bist du da drin?«


    Die Stimme gehörte Sergeant Alfredo Caruso, Marks Kameraden und bestem Freund. Gleich an ihrem ersten Tag bei Special Force One hatten sich die beiden kennen und schätzen gelernt. Damals hatten sie noch denselben Dienstgrad gehabt, erst kurz darauf war Mark irregulär zum Lieutenant befördert worden. Ihrer Freundschaft hatte das allerdings keinen Abbruch getan.


    »Hey, was ist los mit dir? Pennst du? Daddy hat uns Punkt neun zum Briefing einbestellt. Schon vergessen?«


    Mark blickte auf die Uhr.


    Fünf vor neun.


    Die Sache mit dem Brief hatte ihn so durcheinander gebracht, dass er die Zeit darüber tatsächlich aus den Augen verloren hatte. Rasch stand er auf, steckte den Brief in das Kuvert zurück und ließ ihn in einer Schublade verschwinden. Dann griff er nach seinem Barett, ging zur Tür und öffnete.


    »Nur noch quattro minuti«, meinte er ohne zu grüßen. »Dein deutscher Sinn für Pünktlichkeit leidet, amico. Du solltest nicht so viel mit diesem Spaghettifresser zusammenhängen, weißt du.«


    »Ich wird’s mir merken«, versicherte Mark, und im Laufschritt rannten sie den Gang der Unterkunft hinab, eilten zum Stabsgebäude, wo sie erwartet wurden. Unpünktlichkeit war etwas, das Colonel Davidge, ihr Gruppenführer und Einsatzleiter, ganz und gar nicht schätzte.


    »Übrigens«, raunte Caruso Mark im Laufen zu, »du schuldest mir zwanzig Mäuse.«


    »Wofür denn?«


    »Die Kleine, die ich neulich in der Bar angesprochen habe– sie hat mich gestern angerufen.«


    »Und?«


    »Rate mal.« Caruso grinste. »Ich hatte eine wirklich schöne Nacht im Vergleich zu dir.


    »Das gibt’s nicht! Wie machst du das nur?«


    »Das ist mein italienischer Charme, mein Freund. Da könnt ihr Teutonen nicht mithalten.«


    »Schwerenöter.«


    »Du willst dich nur vor den zwanzig Mäusen drücken.«


    Sie gelangten beim Stabsgebäude an, das zum Hauptquartier von Special Force One ausgebaut worden war. In den wenigen Monaten, die die Spezialeinheit jetzt Bestand hatte, war sie kontinuierlich ausgebaut worden, so dass es jetzt bereits eine ganze Reihe von Gruppen gab, die überall auf der Welt im Einsatz waren.


    Auf den Stufen des Gebäudes trafen sie Dr. Ina Lantjes, ihres Zeichens Niederländerin und Ärztin von Team Alpha. Der »Doc«, wie alle sie nannten, war ebenso schön wie scharfzüngig. Vor allem Carusos zügelloses Treiben war ihr ein Dorn im Auge.


    »Morgen, Doc«, grüßte Alfredo freundlich. »Na, hast du gut geschlafen?«


    »Wie ich geschlafen habe, Caruso, geht dich einen feuchten Dreck an. Und jetzt sollten wir uns beeilen, wir kommen sonst zu spät.«


    Gemeinsam betraten sie das Gebäude und begaben sich in Briefingraum 4. Dort waren bereits die anderen Mitglieder der Gruppe versammelt: Die Argentinierin Marisa Sanchez, die dem Team als Waffenspezialistin zugeteilt war; Lieutenant Pierre Leblanc, der französische Kommunikationsoffizier; und Corporal Miro Topak, der russische Motorisierungsexperte. Auch Colonel Davidge war bereits anwesend. Er wartete, bis Mark und die anderen auf den Sitzen Platz genommen hatten, dann begann er das Briefing.


    »Ladies und Gentlemen«, sagte er, »ich hoffe, sie haben die freien Tage nach unserem letzten Einsatz genossen und sich gut erholt. Wenn nicht, ist es jetzt zu spät dafür, denn wir haben von General Matani einen neuen Auftrag erhalten. Vor zwei Wochen wurde in Hamburg ein Mitarbeiter des NATO-Sicherheitsdienstes ermordet, der dort mit einer geheimen Ermittlung betraut war. Im Auftrag des nordatlantischen Bündnisses sollte er einem Ring von Waffenschmugglern nachspüren, die in Hamburg ihren Sitz haben sollen. Offenbar scheiterte seine Mission, und er wurde entdeckt und liquidiert. Kurz bevor er erschossen wurde, konnte er jedoch das hier an das NATO-Hautquartier schicken.«


    Davidge gab dem Vorführer ein Zeichen, und die Beleuchtung im Raum erlosch. Dafür sprang ein Beamer an, der eine digital aufgenommene Fotografie an die Wand projizierte.


    Die Auflösung war nicht besonders, das Bild insgesamt unterbelichtet, aber man konnte dennoch gut erkennen, was es darstellte. Das Bild zeigte ein Frachtschiff, das im Hamburger Hafen vor Anker lag– im Hintergrund konnte Mark den »Michel« erkennen, das Wahrzeichen der Hansestadt.


    »Das Schiff wurde als die ‚Corona’ identifiziert, ein Frachter, der unter chilenischer Flagge fährt. Für die Beladung ist jedoch eine deutsche Exportagentur zuständig, und sowohl die CIA als auch der deutsche BND gehen davon aus, dass diese Firma mit den Schmugglern in Verbindung steht. Möglicherweise ist sie sogar ihre Zentrale.«


    »Und da sitzen diese Mistkerle und liefern Waffen in Krisengebiete«, wetterte Caruso. »Höchste Zeit, dass denen jemand das Handwerk legt.«


    »Damit haben Sie verdammt Recht, Sergeant«, bestätigte Davidge. »Nach außen mögen diese Leute sich als seriöse Geschäftsleute tarnen, die ihre Steuern zahlen und Arbeitsplätze schaffen. Aber gleichzeitig sind sie für den Tod Hunderter unschuldiger Menschen verantwortlich.«


    »Das wirft kein sehr gutes Licht auf meine Landsleute, was?«, fragte Mark zerknirscht.


    »Unsinn, Lieutenant. Schwarze Schafe gibt es überall auf der Welt, davon ist kein Land ausgenommen.«


    »Fragt sich nur, was wir mit dieser Sache zu tun haben«, meinte Dr. Lantjes. »Die NATO hat unsere Hilfe noch nie angefordert, im Gegenteil. Dort gibt es noch immer scharfe Kritiker des Special Force One-Projekts, gerade unter den Amerikanern und Briten.«


    »Ich weiß, Doktor. Aber diesmal verhält es sich anders. Die NATO kann nicht umhin, die Ermittlungen in dem Fall auszulagern, denn allem Anschein nach gibt es im NATO-Hauptquartier in Brüssel einen Maulwurf, der die Bande mit geheimen Informationen versorgt.«


    »Es gibt einen Maulwurf?« Leblanc machte große Augen.


    »So ist es. Diese Leute sind sehr einflussreich und mächtig, Lieutenant, und haben Verbindungen bis in höchste Kreise. Das Geschäft mit Waffen ist überaus lukrativ. Wir sprechen hier nicht von ein paar hunderttausend Dollars– sondern von Gewinnen in Milliardenhöhe. Es ist derzeit nicht abzusehen, wie weit das Netzwerk reicht, dass die Bande sich aufgebaut hat, deshalb braucht die NATO Hilfe von außerhalb– uns, Ladies und Gentlemen.«


    »Was ist mit den deutschen Behörden?«, fragte Mark. »Fällt das nicht eher in Ihre Zuständigkeit?«


    »Ihre Landsleute in allen Ehren«, sagte Davidge, »aber mit einer solchen Aufgabe wäre die herkömmliche Polizei schlicht überfordert. Ungewöhnliche Situationen erfordern bisweilen ungewöhnliche Maßnahmen, und da kommen wir ins Spiel. Das nächste Bild, bitte.«


    Die Fotografie des Frachters verschwand und die Aufnahme eines etwa fünfzigjährigen Mannes erschien. Er war schlank und sonnengebräunt, hatte blondes Haar mit dunklen Strähnen. Gekleidet war er in einen teuren Anzug, seine Augen waren nicht zu sehen wegen der Sonnenbrille, die er trug.


    »Das«, erläuterte Davidge, »ist Robert Berger, ein gebürtiger Österreicher mit Wohnsitz in Deutschland. Berger ist Informatiker, ein Spezialist für Kommunikationssysteme aller Art.«


    »Also ein Kollege von mir, non?«, fragte Leblanc.


    »Gewissermaßen. In den 80er Jahren war Berger als informeller Mitarbeiter der CIA in Berlin und half dabei, sowjetische Kommuniqués zu dechiffrieren und Verschlüsselungscodes des Warschauer Pakts zu knacken. Nach dem Fall der Mauer und dem Ende des Kalten Krieges machte er sich selbständig und eröffnete eine Firma für Computersicherheit, die eine Zeit lang ganz gut lief. 1998 wurde sie zur Aktiengesellschaft umgewandelt und ging mit dem Börsencrash am neuen Mark den Bach runter. Berger sollte sich wegen einiger Unregelmäßigkeiten in der Buchführung vor dem Aufsichtsrat verantworten, erschien jedoch nie. Seither gilt er als vermisst.«


    »Und was hat er mit den Schmugglern zu tun?«, wollte Caruso wissen.


    »Sämtliche Transaktionen der Hamburger Firma laufen über einen Systemadministrator, der sich ‚Nexus’ nennt. Der NATO-Sicherheitsdienst vermutet, dass sich hinter Nexus kein anderer als Robert Berger verbirgt, hat dafür allerdings keine eindeutigen Beweise. Jan de Boer, der Agent, der sie sammeln sollte, wurde enttarnt und getötet, ehe er seine Mission erfüllen konnte. Unsere Aufgabe wird es also sein, Robert Berger ausfindig zu machen und ihn zu fassen. Selbst wenn er nicht der oberste Kopf der Bande sein sollte– über ihn laufen sämtliche Geschäfte und er kennt die Codes, mit denen sich das Netzwerk der Schmuggler aufdecken ließe.«


    »Also ist er unser Mann.« Mark nickte. »Und wo hält sich dieser saubere Herr Berger auf?«


    »Aufgrund einiger Hinweise gehen wir davon aus, dass Berger sich gegenwärtig in Hamburg aufhält, um dort ein besonders lukratives Geschäft abzuwickeln. Möglicherweise hat auch der Frachter ‚Corona’ damit zu tun. Also werden wir bei der Hamburger Exportagentur mit unserer Suche nach Berger beginnen.«


    »Wunderbar«, meinte Ina Lantjes mit freudlosem Grinsen. »Und wie genau soll das vonstatten gehen? Wir sind schließlich keine Ermittler.«


    Davidge grinste verwegen. Wir werden eben unsere Fantasie bemühen müssen, Doktor.«


    ***


    Unbekannter Ort,


    zur selben Zeit


    »Und? Wie ist der Stand der Dinge?«


    »Sehr gut. Nexus braucht sich keine Sorgen zu machen. Unsere Quelle hat uns mitgeteilt, dass die Ermittlungen gegen uns auf Eis gelegt wurden. Offenbar kommt man im NATO-Hauptquartier nicht weiter, und die Geheimdienste tappen ebenfalls im Dunkeln.«


    »Das ist allerdings eine sehr gute Nachricht. Man hat wohl endlich eingesehen, dass man an uns nicht herankommt. Außerdem haben die Militärs gegenwärtig andere Dinge, um die sie sich sorgen sollten.«


    »Wann können wir also mit Ihnen rechnen?«


    »Noch nicht. Ich werde noch für unbestimmte Zeit untergetaucht bleiben. Nur für den Fall, dass die Gegenseite noch etwas gegen uns plant.«


    »Sie sind misstrauisch«, stellte der Anrufer fest.


    »Nur vorsichtig«, entgegnete der Mann, der allein an seinem großen Schreibtisch saß. »Das ist der Grund, weshalb ich noch am Leben bin.«


    ***


    Hamburg, Deutschland


    Zentrale der Willhagen International Exports GmbH


    2 Tage später


    »Sie wünschen?«


    Die blondhaarige Frau, die selbstbewusst in den Vorraum der Willhagen International Exports GmbH trat, trug ein graues Kostüm, das ihren schlanken Körper wirkungsvoll zur Geltung brachte. In der rechten Hand hielt sie einen Aktenkoffer aus teurem Leder.


    »Mina von Jahrens«, stellte sie sich vor und nahm die Sonnenbrille ab, sandte der Empfangsdame einen eisigen Blick. »Ich habe um elf Uhr einen Termin bei Herrn Willhagen.«


    »Sehr wohl, Frau Jahrens«, sagte die Angestellte und warf einen Blick auf den Bildschirm, wo die aktuellen Gesprächstermine angezeigt wurden. Dann sprach sie leise in das Mikrofon des Headset, das sie trug, und bekam offenbar sofort eine Antwort.


    »Herr Willhagen befindet sich gegenwärtig noch in einer Besprechung«, sagte sie. »Er bittet, die Verspätung zu entschuldigen und wird sofort persönlich kommen, um Sie abzuholen. Darf ich Ihnen solange eine Erfrischung anbieten? Vielleicht einen Kaffee? Oder einen Orangensaft?«


    »Nein, danke«, sagte die Besucherin kalt und wandte sich ab, betrachtete die Fotografien der alten Speicherstadt, mit denen die Wände dekoriert waren. Die Sekretärin sollte nicht sehen, wie unwohl sie sich in ihrer Haut fühlte– denn sich für jemand anderen auszugeben, war einer so geradlinigen und ehrlichen Person wie Ina Lantjes zutiefst zuwider.


    Die Ärztin von Special Force One hatte sich zunächst heftig dagegen gesträubt, die Rolle zu spielen– schließlich war sie Psychologin und keine Undercover-Agentin. Aber Colonel Davidge hatte sie davon überzeugt, dass nur sie für den Job in Frage kam. Schließlich war sie außer Mark Harrer die einzige, die fließend Deutsch sprach– und dem konnte man einen solchen Auftrag schließlich nicht anvertrauen.


    Eine endlose Weile verstrich, und fast fürchtete Ina schon, ihr laienhaftes Spiel könnte durchschaut worden sein. Dann aber wurde irgendwo eine Tür geöffnet, und Schritte waren zu hören. Schließlich kam ein korrekt gekleideter, vornehm aussehender Mann mit grauen Schläfen den Gang herab.


    »Frau von Jahrens?«, erkundigte er sich.


    »So ist es.« Ina nickte. »Und Sie sind…«


    »Helmut Willhagen«, stellte er sich vor, »Inhaber und Geschäftsführer von Willhagen International Exports.«


    »Freut mich«, log Ina, und es folgte das übliche Geplänkel, das einer geschäftlichen Unterredung vorausgeht. Die Ärztin versuchte, ihre Rolle so gut wie möglich zu spielen. Viel Zeit hatte sie nicht gehabt, um sich darauf vorzubereiten. Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich darauf zu verlassen, dass die Legende, die ihr die NATO-Geheimdienstler verpasst hatten, auch hieb- und stichfest war. Sonst half alles Spielen nichts.


    Willhagen führte sie in sein Büro, einen spartanisch möblierten Raum mit Blick auf die Binnenalster und das Hamburger Rathaus. Auf dem Schreibtisch standen zwei große Terminals, dazwischen stapelten sich Frachtverträge. Die Geschäfte schienen zu florieren.


    »Bitte«, forderte Willhagen Ina auf, »setzen Sie sich. Darf ich Ihnen einen Kaffee oder etwas anderes anbieten, Frau von Jahrens?«


    »Nein danke«, erwiderte sie, »kommen wir lieber gleich zum geschäftlichen Teil.« Sie bemerkte seinen pikierten Blick und fügte hinzu: »Bitte entschuldigen Sie meine Direktheit, aber die Kunden, die ich vertrete, sind an einer zügigen Abwicklung interessiert.«


    »Dann sind Sie bei uns an der richtigen Stelle«, versicherte Willhagen– die Aussicht auf einen großen Auftrag versöhnte ihn augenblicklich. »Ihr Sekretär sagte am Telefon etwas von einem Kunden in Übersee?«


    »Das ist richtig«, bestätigte Ina und sagte das Sprüchlein auf, das sie auswendig gelernt hatte. Dabei schlug sie die Beine so übereinander, dass der Saum des Rocks ein wenig über ihr Knie rutschte. Caruso mochte ein Weiberheld und gedankenloser Schwätzer sein, aber zumindest für diesen Tipp war Ina ihm dankbar.


    »Der Kunde, den meine Firma vertritt«, sagte sie dann, »hat seinen Sitz in Boston. Es handelt sich um einen US-amerikanischen Fabrikanten, der bislang ausschließlich den nord- und mittelamerikanischen Markt beliefert hat. Nun möchte er auch in Europa Fuß fassen, mit der ausdrücklichen Option, die östlichen Märkte zu erschließen, und sucht hierfür einen kompetenten Partner für logistische Aufgaben. Als seine europäische Interessenvertretung haben wir dabei an Ihre Firma gedacht.«


    »Das ist sehr lobenswert«, sagte Willhagen, und Ina Lantjes hatte fast das Gefühl, in seinen Augen kleine Dollar- und Eurosymbole blitzen zu sehen. »Um was für eine Art von Produkten handelt es sich denn dabei?«


    »Chemische Produkte«, ließ Ina die Katze aus dem Sack. »Keine fertigen Produkte, sondern Komponenten, wie sie zur Herstellung von Düngemitteln und Pestiziden verwendet werden.«


    Willhagen machte ein Gesicht, als hätte er in eine saure Zitrone gebissen.


    »Was ist?«, fragte Ina.


    »Chemische Produkte«, erklärte ihr Gegenüber, sind alles andere als unproblematisch, Frau von Jahrens. Vor allem solche, die zur Herstellung von Düngemitteln und Pestiziden verwendet werden. Viele Dinge, die Sie und ich als gewöhnliche Alltagsgegenstände betrachten, sind das Endprodukt eines komplizierten und langwierigen chemischen Prozesses, dessen Komponenten sich auch zu ganz anderen Zwecken einsetzen lassen.«


    »Wovon sprechen Sie?«


    Willhagen rang sich ein Lächeln ab. »Meine Teure, Sie wissen, zweifellos, wovon ich spreche, sonst hätten Sie nicht den Job, den Sie nun einmal haben. Ich meine natürlich chemische Substanzen, die sich, wenn sie in falsche Hände gelangen, auch zur Herstellung von Waffen eignen können, vor allem zur Herstellung chemischer Kampfstoffe. Seit den Anschlägen des elften September sind die Bestimmungen in dieser Hinsicht um vieles strenger geworden. Gerade wenn Ihr Klient eine Expansion in den Nahen Osten anstrebt, könnte das zum Problem werden.«


    »Deshalb haben wir Ihre Firma ausgewählt«, erwiderte Ina, ohne mit der Wimper zu zucken. »Sie sollen bekannt dafür sein, Schwierigkeiten jedweder Art aus dem Weg zu räumen.«


    »Wir sind eine moderne und engagierte Firma mit modernen und engagierten Mitarbeitern, das ist wohl wahr. Gesetze und internationale Bestimmungen jedoch können auch wir nicht außer Kraft setzen, ich bedaure.


    »Auch nicht, wenn es um echtes, um wirkliches Geld geht? Ich spreche hier nicht von Almosen, Herr Willhagen, sondern von richtigem Geld. Unser Kunde hat uns Provisionen in Millionenhöhe zugesichert, die wir mit unserem Vertriebspartner selbstverständlich in einem fairen Verhältnis teilen werden. Vorausgesetzt natürlich, es gibt einen Weg, sich zu einigen.«


    Nun schien Willhagen ins Grübeln zu kommen. »Immerhin«, meinte er, »könnte ich Ihre Daten von unserer Sicherheitsabteilung prüfen lassen. Haben Sie eine Auflistung der betreffenden Substanzen dabei?«


    »Natürlich.« Ina öffnete ihre Aktentasche und gab Willhagen das 150 Seiten-Dokument, das sie darin herumtrug. Der Deutsche nahm es an sich und blätterte es durch.


    »Auf den ersten Blick sehe ich bereits zwei, drei Substanzen, die nach den Vereinbarungen von Oslo auf der roten Liste stehen und strengen Ausfuhrbestimmungen unterliegen. Sie dürfen das Gebiet der EU nur unter ganz bestimmten Voraussetzungen verlassen.«


    »Sie finden eine Lösung«, gab sich Ina überzeugt. »Die Nummer meines Büros haben Sie. Rufen Sie mich an, wenn Sie glauben, den Job übernehmen zu können. Dann werden unsere Anwälte sich wegen der Verträge mit Ihnen in Verbindung setzen.«


    »Einverstanden.« Willhagen nickte. »Ich werde die Unterlagen so rasch wie möglich prüfen lassen.«


    »Bis wann? Zeit ist Geld, mein werter Herr…«


    »Sagen wir, bis morgen?«


    »Einverstanden.«


    Die Ärztin lächelte unverbindlich und gab dem Manager die Hand– und damit war ihr Auftritt zu Ende. Obwohl sie am liebsten schnell gerannt wäre, verließ sie gemessenen Schrittes das Büro, ging den Korridor hinab und verließ das Geschäftsgebäude in der Hamburger Innenstadt.


    »Ich hoffe, ihr habt alles mitgehört, Jungs«, sagte sie in den Kragen ihres Blousons, als sie wieder auf offener Straße stand.


    Sie konnte nur beten, dass die Gegenseite keinen Verdacht geschöpft hatte.


    ***


    Kaum hatte Mina von Jahrens das Büro Helmut Willhagens verlassen, griff dieser zum Telefon und rief eine der Nummern aus dem Speicher ab.


    »Hier D-1022«, sprach er auf das Tonbandgerät, das am anderen Ende der Leitung lief und den Anruf mitschnitt. »Es gibt eventuell einen neuen Interessenten. Wiederhole, ein neuer Interessant hat sich gemeldet. Könnte sich um einen lukrativen Auftrag handeln. Werde die Daten umgehend überprüfen lassen. In der Zwischenzeit benötige ich Auskünfte über eine Person mit Namen Mina von Jahrens. Ich buchstabiere…«


    ***


    Hamburg,


    Hotel »Zu den Gezeiten«


    1134 MEZ


    »Ich nehme an, sie werden jetzt die Angaben des Doc überprüfen«, sagte Lieutenant Pierre Leblanc. »Unter Einsatz elektronischer Datenrecherche werden sie dazu nicht länger als ein paar Stunden benötigen. Dann wissen wir vielleicht schon mehr.«


    »Vorausgesetzt, sie schlucken die Geschichte, die ich ihnen aufgetischt habe«, gab Ina Lantjes zu bedenken.


    Sie saßen in der Hotelsuite beisammen, die ihnen für die Dauer ihres Einsatzes als Basis diente– ein großzügiges 120-Quadratmeter-Apartment, in dem Leblanc sein Notebook und die Anlage zur Satellitenkommunikation aufgebaut hatte.


    »Ich denke schon, dass sie es schlucken werden«, meinte Colonel Davidge. »Zum einen haben Sie eine sehr überzeugende Vorstellung abgeliefert, Doktor. Zum anderen ist die Legende, die man Ihnen gegeben hat, hieb- und stichfest. Die Fachleute des NATO-Sicherheitsdienstes, die sie verfasst haben, sind allesamt ehemalige Abschirmdienstler, die sich auf ihren Job verstehen.«


    »Warum beruhigt mich das nicht?«, fragte die Ärztin mit dem ihr eigenen Sarkasmus, während sie nervös in der provisorischen Zentrale auf und ab tigerte. »Ehrlich gesagt habe ich kein sehr gutes Gefühl bei der Sache, Colonel.«


    »Wie auch?« Caruso schnitt eine Grimasse. »Wir haben es mit ruchlosen Waffenschiebern und Geschäftemachern zu tun. Ist nicht gerade die feinste Gesellschaft.«


    »Das wissen wir noch nicht genau, Lieutenant«, wies Davidge ihn zurecht. »Noch ist nichts bewiesen, wir stützen uns bislang lediglich auf Annahmen der Geheimdienste. Aber um an konkrete Hinweise zu kommen, bleibt uns nichts anderes übrig, als den Gegner aus der Reserve zu locken. Anders werden wir an diesen Robert Berger nicht herankommen. Vorausgesetzt natürlich, wir sind auf der richtigen Spur.«


    »Dieser Willhagen, mit dem ich zu tun hatte, war schwer zu durchschauen«, sagte Dr. Lantjes. »Selbst ich hatte Schwierigkeiten, hinter seine Fassade zu blicken. Er gab sich freundlich aber distanziert, wie das bei Geschäftsgesprächen üblich ist. Aber er schien auch etwas zu verheimlichen.«


    »Wie auch immer«, knurrte Davidge, »bald werden wir mehr wissen. In der Zwischenzeit, Ladies und Gentlemen, haben wir genug zu tun. Harrer und Caruso werden sich heute Nacht den Frachter ansehen, der im Hafen vor Anker liegt. Laut den Aufzeichnungen des Hafenamts, die Leblanc angezapft hat, hat die ‚Corona’ nur Lebensmittel geladen, aber wir wollen ganz sichergehen.«


    »Was ist der Bestimmungsort?«, fragte Caruso.


    »Kapstadt. Aber es wäre nicht das erste Mal, dass offizieller Bestimmungsort und tatsächliches Ziel nicht miteinander übereinstimmen.«


    »Wie kann das sein?«, fragte Ina Lantjes. »Werden die Routen der Schiffe nicht via Satellitenüberwachung verfolgt?«


    »Längst nicht alle«, erklärte Leblanc. »Außerdem ist es, wenn man die entsprechenden Codes kennt, kein Problem, die Daten so zu manipulieren, dass eine Kursänderung nicht auffällt.«


    »Sie sehen also, wir müssen auf der Hut sein«, folgerte Davidge. »Harrer und Caruso werden sich den Kahn heute Nacht ansehen. Sanchez– Sie gehen mit und halten den beiden den Rücken frei.«


    »Verstanden, Sir«, bestätigte Mara.


    »Bei Ihnen auch alles klar, Lieutenant?«, wandte sich Davidge an Mark, der bislang nur dabeigesessen und kein Wort gesagt hatte. Erst jetzt wurde er aufmerksam und machte den Eindruck von jemandem, der mit den Gedanken ganz woanders war.


    »Äh, ja, Sir«, versicherte er. »Natürlich, Sir.«


    »Alles in Ordnung mit Ihnen, Lieutenant? Sie wirken unkonzentriert.«


    »Entschuldigen Sie, Sir, es kommt nicht wieder vor«, versicherte Mark. »Keine Sorge, es ist alles in Ordnung mit mir.«


    Er wünschte sich, es wäre wirklich so gewesen.


    Aber nach all diesen Wochen nach Deutschland zurückzukehren, hatte Erinnerungen geweckt.


    ***


    Hamburg, Frachthafen


    0200 MEZ


    Teerschwarze Dunkelheit war hereingebrochen und hatte sich über den Hafen gebreitet, und weder der Mond noch die Scheinwerfer, deren fahles Licht die verlassenen Piers beleuchtete, hatten eine Chance, sie zu vertreiben.


    Hier und dort war das Geräusch eines Lastenkrans zu hören. Hin und wieder kam ein Patrouillenboot der Hafenwache an den Piers vorbei, und ab und zu ertönte irgendwo das Geschrei eines Betrunkenen.


    Sonst war alles ruhig.


    Auch an Bord des chilenischen Frachters, der im Hafen vertäut lag. Niemand auf dem Schiff ahnte, dass es in dieser Nacht Besuch erhalten sollte.


    Lautlos und fast unsichtbar glitten zwei Schatten durch das Wasser, auf dessen Oberfläche Öl in allen Regenbogenfarben schillerte. Beide trugen schwarze Taucheranzüge mit Kapuzen, die Gesichter hatten sie sich zusätzlich geschwärzt. In großen Zügen schwammen sie und erreichten kurz darauf die Hülle des Frachters, die wie eine riesige, rostige Mauer vor ihnen empor ragte.


    »Sanchez?«, fragte Mark über das Interkom.


    »Alles ruhig«, meldete die Argentinierin, die am Pier auf der Lauer lag und die Lage auf Deck beobachtete. »Soweit ich das sehen kann, gibt es nur zwei Deckswachen– eine auf dem Vordeck und eine achtern. Im Augenblick wenden euch beide den Rücken zu.«


    »Na schön«, knurrte Mark. »Dann los.«


    Er nickte Alfredo zu, der den Seilwerfer aus dem wasserdichten Beutel zog. Geladen war das Ding, das ein wenig an eine altertümliche Armbrust erinnerte, mit einem Haken und rund zwanzig Metern Kletterseil, an dem die beiden Männer das Deck der »Corona« erklimmen würden.


    Caruso visierte das Schanzkleid des Schiffes an, zielte kurz– und drückte ab. Mit leisem Zischen schoss der Haken davon und zog das Seil hinter sich her.


    Ein atemloser Augenblick verstrich.


    Dann zeugte ein dumpfer Laut davon, dass sich der Haken am Rand des Schanzkleides verfangen hatte.


    »Sanchez?«, fragte Mark wieder.


    »Einer der Kerle hat etwas gehört. Er schaut sich um… habe ihn im Visier… jetzt schüttelt er den Kopf, zündet sich eine Zigarette an… hat wohl keine Lust, Wache zu schieben.«


    »Uns soll’s recht sein«, meinte Mark. Und damit packten Caruso und er das Seil, prüften noch einmal den Halt. Dann zogen sie sich aus dem Wasser und kletterten lautlos daran empor.


    Oben warf Mark zunächst einen vorsichtigen Blick über das Schanzkleid. Im Licht der Decksbeleuchtung konnte er den Kerl, der auf dem Vordeck Wache hielt, genau sehen– ein grobschlächtiger Typ, dessen schwarze Lederjacke eine verdächtige Ausbeulung aufwies. Wahrscheinlich trug er eine Maschinenpistole darunter.


    Mark wartete, bis der Kerl so stand, dass er ihn nicht mehr im Augenwinkel hatte, dann setzte er geschmeidig über das Schanzkleid und landete lautlos auf allen Vieren. Sofort ging er hinter einer Seilwinde in Deckung und zog seine schallgedämpfte Pistole vom Typ Mark 23.


    Caruso tat es ihm gleich. Er entfernte den Haken und warf ihn über Bord. Dann gesellte er sich zu Mark, und gemeinsam verschafften sie sich einen Überblick.


    Leblanc hatte ihnen aus dem Netz die Baupläne eines Frachtschiffs dieser Klasse besorgt. Danach wussten sie, dass sich der größte Laderaum unter dem Vordeck befand. Nur etwa zwanzig Schritte von ihrem Versteck entfernt gab es eine Treppe, die unter Deck führte, an den Quartieren der Mannschaft vorbei zum Frachtraum.


    Dorthin wollten sie.


    Ihre Waffen beidhändig im Anschlag, huschten die beiden SFO-Kämpfer über das Deck, dabei den Wachmann im Auge behaltend. Zwar wussten sie, dass Sanchez ihn im Visier hatte und ihn notfalls ausschalten würde, aber diese Option war nur dem äußersten Notfall vorbehalten. Wenn es zum Kampf kam, würden ihre Gegner gewarnt sein, und das war nicht erwünscht.


    Sie erreichten den Abgang unter Deck. Er war nicht verschlossen. Mark bedeutete Caruso, hinunterzusteigen, er selbst blieb und sicherte. Erst als sein Kamerad unter Deck verschwunden war, zog auch er sich über die Treppe zurück.


    Unter Deck herrschte grelles Neonlicht, in dem die schwarz gekleideten Einsatzkämpfer auffielen wie bunte Hunde. Sie würden sich verdammt vorsehen müssen.


    Deck um Deck ließen sie hinter sich, stiegen immer tiefer in die stählernen Eingeweide des Frachters. Der metallene Boden und die Wände vibrierten leicht unter dem Aggregat, das das Schiff mit Elektrizität versorgte, und hin und wieder war durch die Türen der Kabinen gedämpfte Musik zu hören. Der Großteil der Mannschaft war auf Landgang und trieb sich vermutlich irgendwo auf der Reeperbahn herum. Dennoch mussten Mark und Alfredo sich vorsehen. Wenn auch nur ein einziger Matrose sie zu Gesicht bekam, konnte das das Ende sein.


    Endlich ereichten sie die Tür zum Frachtraum– ein massives Metallschott, das mit einem Codeschloss gesichert war.


    »Merda«, wetterte Caruso. »Und was jetzt?«


    »Ruhe bewahren«, gab Mark zurück. »Wollen sehen, ob Leblancs Spielzeug auch wirklich funktioniert…«


    In Windeseile beförderte er einen Schraubendreher und eine kleine Zange zutage und entfernte die Verkleidung des elektronischen Zahlenschlosses. Genau wie Leblanc es ihm gezeigt hatte, durchtrennte er anschließend die Kabel der Tastatur und schloss stattdessen ein kleines Gerät an das elektronische Schoss an, das in etwa die Größe einer Zigarettenschachtel besaß.


    Leblanc nannte das Ding sein »Sesam öffne dich«: Innerhalb weniger Augenblicke spielte es Millionen verschiedener Zahlenkombinationen durch, gestaffelt nach der statistischen Wahrscheinlichkeit ihrer Auswahl. Früher oder später, so lautete die Überlegung, würde es auf die richtige Kombination stoßen, und das Schloss würde…


    Plötzlich ein metallisches Klicken.


    Das Schott entriegelte sich, und die Dioden an der Oberseite des Schlosses sprangen von Rot auf Grün um.


    »Wer sagt’s denn?«, feixte Caruso. »Sieht so aus, als hätte der Franzmann ein paar ziemlich gute Tricks auf Lager, was? Nicht schlecht für einen Offizier.«


    »Achte auf das, was du sagst«, beschied Mark ihm grinsend. In aller Eile entfernte er den Codegeber und setzte die Verkleidung wieder zurück an ihren Platz.


    Dann öffneten die beiden das Schott und schlüpften hinein in den Laderaum.


    Es war stockdunkel, so dass sie die Taschenlampen benutzen mussten, die sie dabei hatten. Weiß und leuchtend bohrte sich ihr Licht in die Dunkelheit und erfasste endlose Reihen von Kisten und Containern, die in Reih und Glied gestapelt waren.


    »Also, ordentlich sind diese Mistkerle, das muss man ihnen lassen«, kommentierte Alfredo. »Geht dir da nicht dein deutsches Herz auf?«


    Mark überhörte die Frotzelei und ging stattdessen daran, die Nummern zu überprüfen, mit denen die Container gekennzeichnet waren. Kurzerhand verglich er sie mit den Zahlen, die Leblanc aus dem Zollregister gezogen hatte.


    »Laut Nummerierung sind das genau die Container, die in den offiziellen Papieren angegeben wurden«, stellte er fest. »Keine Abweichung festzustellen.«


    »Naturalemente, diese Typen wollen sich ja nicht verdächtig machen. Die Frage ist eher, was sich in diesen Containern befindet.«


    Damit hatte Alfredo verdammt Recht. Sie gingen ein Stück weiter, passierten noch eine Gasse, zu deren Seiten sich turmhoch die Container stapelten– und suchten sich kurzerhand einen davon aus.


    »Diesen da werden wir uns näher ansehen«, beschloss Mark. »Bestimmungsort Kapstadt. Laut Registrierung befinden sich Kisten mit Konserven in den Containern.«


    »Und was ist in den Dosen drin?«


    »Laut Liste Gemüse. Karotten und Prinzessbohnen.«


    »Blaue Bohnen wohl eher.« Caruso kicherte über seinen Scherz. Dann griff er erneut in seine Wundertüte und beförderte diesmal einen Bolzenschneider in Miniaturausführung zutage. Das kleine Gerät machte kurzen Prozess mit dem Vorhängeschloss, und der Weg in den Container stand offen.


    Quietschend schwang die Tür auf und gab den Blick auf eine Wand gestapelter Kartons frei. Schon wollte Alfredo sein Kampfmesser zücken, um einem davon zu Leibe zu rücken, aber Mark hielt ihn zurück.


    »Warte. Angenommen, du würdest unter all diesen Kisten tatsächlich verbotene Substanzen schmuggeln wollen– wohin würdest du das Zeug packen?«


    »Na, jedenfalls nicht in die vorderste Reihe«, meinte Alfredo, und gemeinsam gingen sie daran, einige der Kartons abzuladen.


    »Verdammte Schinderei«, maulte der Italiener. »Wenn ich das gewollt hätte, wäre ich zuhause geblieben. Ein Vetter von mir hat einen Großhandel für Fischkonserven…«


    Mark achtete nicht auf sein Lamento. Karton um Karton zog er heraus und reichte ihn an Alfredo weiter. Auf diese Weise gruben sie einen schmalen Stollen ins Innere des Containers. Und schließlich gelangten sie an eine weitere Reihe mit Kisten, die zusätzlich zu dem üblichen Aufdruck mit einem roten Punkt markiert waren.


    »Ups«, machte Caruso. »Was ist das?«


    »Sag’ ich dir gleich.« Mark zerrte einen der Kartons hervor und zückte sein Messer, öffnete ihn kurzerhand.


    In der Kiste befanden sich tatsächlich Konservendosen, säuberlich aneinander gereiht. Mark nahm einige davon heraus und betrachtete die Etiketten, aber daran ließ sich nichts Auffälliges feststellen.


    »Merda«, ereiferte sich Alfredo. »Jetzt haben wir völlig vergeblich geschuftet. So eine verdammte Sch…«


    Seinem südländischen Temperament folgend, trat er mit dem Fuß gegen den Karton, worauf er umfiel und sich die Konserven geräuschvoll über den Boden ergossen. Schon wollte Mark ihn zurechtweisen, als er sah, dass einige der Dosen den gleichen roten Punkt aufwiesen wie die Kiste selbst. Er nahm eine davon und schüttelte sie. Statt des üblichen Gluckerns war ein leises Rieseln zu hören.


    »Was immer da drin ist«, stellte er fest, »Bohnen sind es jedenfalls nicht. Wir werden ein paar der Dosen mitnehmen und den Inhalt untersuchen lassen.«


    Rasch lasen sie einige Dosen auf und ließen sie in ihren Beuteln verschwinden. Sie an Ort und Stelle zu öffnen, wäre zu gefährlich gewesen– schließlich wussten sie nicht, was für eine Substanz sich darin befand.


    Dann gingen sie daran, die Kisten wieder zurück in den Container zu packen. Sie waren gerade damit fertig, als Sanchez sich über Funk meldete.


    »Jungs«, sagte die Argentinierin. »Auf Deck… los… lieber verschwinden.«


    »Was war das?«, fragte Mark. »Wiederhole, Mara, der Empfang hier unten ist verdammt lausig.«


    »Sagte… los auf Deck… etwas passiert… lieber verschwinden.«


    »Was immer sie sagt, für mich klingt das nicht sehr gut«, meinte Caruso. »Wir sollten sehen, dass wir verschwinden.«


    »Ganz meine Meinung. Wir haben alles, was wir brauchen. Also los.«


    Sie schlossen den Container wieder und huschten aus dem Laderaum. Aus den oberen Decks konnten sie hektische Schritte hören. Irgendetwas hatte die Mannschaft alarmiert– waren sie es gewesen? Hatte man ihr Eindringen bemerkt?


    Die beiden SFO-Kämpfer tauschten einen Blick, und Mark konnte nicht verhindern, dass sich ein mieses Gefühl in seiner Magengrube ausbreitete. Was auch immer dort oben los war, sie mussten versuchen, von Bord zu entkommen.


    Zurück nahmen sie denselben Weg, den sie gekommen waren, nur dass sie diesmal noch sehr viel vorsichtiger sein mussten. Schon am ersten Treppenabsatz verharrten sie reglos, als plötzlich Stimmen zu hören waren. Die Stimmen unterhielten sich auf Spanisch, so dass Mark nicht allzu viel davon verstand.


    Er und Caruso warteten, bis sich die Stimmen entfernten, dann schlichen sie beide weiter hinauf. Als ihnen von oben plötzlich Schritte entgegen kamen, blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich in einen der schmalen Korridore zu flüchten, die sich zwischen den Kabinentüren erstreckten. Sie rannten, so schnell sie konnten, ohne dabei einen Laut zu verursachen, und nahmen die nächste Treppe, die hinaufführte zum Deck.


    Dort war ungleich mehr los als bei ihrer Ankunft. Den Grund dafür konnte sich Mark allerdings nicht erklären. Solange es sie nicht betraf, konnte es ihnen auch egal sein– sie mussten nur zusehen, dass sie unentdeckt von Bord verschwanden und den Inhalt der Dosen untersuchen ließen.


    Sich im Schutz einiger Container haltend, die auf dem Mitteldeck verzurrt waren, zogen sich die SFO-Kämpfer zur Reling zurück.


    Jetzt nur nicht entdeckt werden, dachte Mark– und unmittelbar vor ihnen tauchte plötzlich ein Schatten auf.


    Mark versetzte Caruso einen harten Stoß, worauf dieser hinter einem der Auslassrohre der Lüftung verschwand. Mark selbst konnte sich gerade noch in den Schatten des Schanzkleids drücken, ehe der Wächter erschien– ein hünenhafter Kerl, der eine Ingram in der Hand hatte und sich argwöhnisch umblickte.


    Mark hielt den Atem an.


    Wenn er sie entdeckte, war alles vorbei.


    Der Posten kam das Vordeck herab, war nur noch zehn Meter von ihnen entfernt. Wenn nichts geschah, würde er sie entdecken. Jeden Augenblick…


    »Sanchez?«, flüsterte Mark ins Interkom.


    »Ich habe ihn«, versicherte Mara. »Abschuss?«


    Mark zögerte. Ein Leichnam würde Spuren hinterlassen und sie verraten. Viel besser war es, wenn…


    Plötzlich ertastete er etwas in der Dunkelheit. Es war eine verbeulte Coladose, die jemand achtlos aufs Deck geworfen hatte. Kurzerhand packte Mark das Ding und warf es von sich, so dass es ein Stück abseits heftig schepperte.


    Sofort blieb der Posten stehen und wandte sich um, riss seine Maschinenpistole in den Anschlag. Dann war er auch schon unterwegs, um nach dem Rechten zu sehen– und Mark und sein Kamerad atmeten auf.


    »Glück gehabt«, flüsterte Caruso. »Jetzt lass uns schnell verschwinden, ehe das Arschloch zurückkommt.«


    Das ließ sich Mark nicht zweimal sagen.


    In gebückter Haltung eilten sie an die Reling, setzten kurzerhand darüber hinweg und sprangen in die dunkle Tiefe. Zweimal hintereinander platschte es kurz, aber keiner der Männer, die an Bord Wache hielten, nahm davon Notiz.


    Es gab wichtigere Dinge, um die sie sich zu kümmern hatten. Einer der comandantes war an Bord gekommen.


    Sein Name war Helmut Willhagen, und es ging um ein neues Geschäft…


    ***


    Hamburg, Deutschland


    Zentrale der Willhagen International Exports GmbH


    1028 MEZ


    »Guten Morgen, Frau von Jahrens. Wie schön, dass Sie es so kurzfristig einrichten konnten.«


    Wie am Vortag saß Helmut Willhagen hinter dem großen Schreibtisch seines Büros mit Blick auf die Alster und das Rathaus. Aber anders als gestern hatte der Geschäftsführer der Willhagen International Exports GmbH ein triumphierendes Lächeln im Gesicht. Jovial stand er auf und begrüßte seine Besucherin, die er am Morgen angerufen und zu einem zweiten Gespräch zu sich gebeten hatte.


    »Darf ich Ihnen heute einen Kaffee bringen lassen?«, fragte er. »Es ist schließlich noch früh am Tag.«


    »Für mich nicht«, spielte Ina Lantjes die Rolle der toughen Geschäftsfrau. »Mein Arbeitstag beginnt gewöhnlich gegen sechs Uhr, ich bin also bereits eine gewisse Zeit auf den Beinen.«


    »Tja, so ist das.« Willhagen rieb sich die Hände. »Der frühe Vogel fängt den Wurm, nicht wahr? Heißt es nicht so?«


    »Ich denke schon. Aber Sie haben mich nicht hergebeten, um mit mir über Sprichwörter zu diskutieren, oder?«


    »Nicht wirklich.« Willhagen lächelte hölzern. »Sie sind eine Frau, die genau weiß, was sie will und mit großen Schritten darauf zugeht. Das gefällt mir. Also will ich Sie nicht länger auf die Folter spannen. Unsere Abteilung für Rechtsfragen hat Ihre Unterlagen sorgfältig untersucht und ist zu dem Schluss gekommen, dass es unter bestimmten Voraussetzungen gewisse Gesetzeslücken gibt, die wir für den Export der fraglichen Substanzen nutzen können.«


    »Gesetzeslücken?« Ina Lantjes hob die Brauen.


    »Sehen Sie, einige der chemischen Substanzen, die Sie auf Ihrer Liste aufgeführt haben, werden zur Herstellung medizinischer Produkte benötigt. Für solche Chemikalien kann unter günstigen Voraussetzungen eine Sondergenehmigung erwirkt werden, die die Ausfuhr auch in so genannte Krisenregionen möglich macht.«


    »Ich verstehe. Und Ihre Firma könnte eine solche Sondergenehmigung erwirken?«


    »Darauf sind wir spezialisiert, aber ich nehme an, dass Sie dass bereits wissen. Sonst wären Sie mit Ihren Anliegen wohl kaum zu mir gekommen.«


    »Was ist mit den Substanzen, für die es keine Sonderregelung gibt?«


    »Überlassen Sie das uns.« Willhagen lächelte. »Meine Firma ist auf das Finden kreativer Lösungen spezialisiert.«


    So kann man es auch nennen, dachte Dr. Lantjes, ließ sich aber nichts anmerken. »Sie können also garantieren, dass alle auf der Liste aufgeführten Substanzen ausgeliefert werden?«, spielte sie stattdessen ihre Rolle weiter.


    »Allerdings. Nur hat eine solche Garantie natürlich ihren Preis.«


    »Wieviel?«, fragte Ina indiskret, worauf Willhagen verschämt lächelte.


    »Frau von Jahrens«, sagte er, »es gehört nicht unbedingt zu meinen Gewohnheiten, über konkrete Beträge zu verhandeln– das überlasse ich lieber unseren Anwälten.«


    »Natürlich. Dennoch wüsste ich gerne, über wie viel Prozent wir hier reden. Zwanzig? Dreißig?«


    »Frau von Jahrens«, meinte Willhagen und lächelte erneut, »ich fürchte, Sie werden sich auf ein neues Preisgefüge einstellen müssen, wenn sie den östlichen Markt erobern wollen. Die von Ihnen aufgelisteten Substanzen zu exportieren, birgt bei aller Vorsicht ein gewisses Risiko, das wir mit einer Rate von achtzig Prozent abzudecken pflegen. Und darüber wird nicht verhandelt.«


    »Achtzig Prozent?« Ina glaubte, nicht recht zu hören.


    »Gewiss, gnädige Frau. Und bedenken Sie, dass wir Ihnen Full Service bieten. Wir holen die Ware in Ihrem Lager ab und befördern Sie direkt zum Empfänger. Um alles, was dazwischen liegt, kümmern wir uns. Kein lästiger Zoll, kein Risiko. Und vor allem keine lästigen Fragen. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«


    »Ich denke schon«, sagte Ina– dieser Typ war ein skrupelloser Geschäftemacher, der geltende Gesetze umging und kein Problem damit hatte, hochgefährliche Substanzen in Krisengebiete und Terrorhochburgen zu liefern.


    »Also sind Sie einverstanden? Dann würde ich vorschlagen, dass wir es unseren Anwälten überlassen, die Details zu regeln. Schließlich wird noch einiges an Vorarbeit nötig sein, um die Ware Ihres Kunden tatsächlich an alle gewünschten Ziele zu befördern. Bis wann darf ich mit den Daten rechnen?«


    »Schon heute Nachmittag. Von unserer Seite aus ist alles vorbereitet. Wir erwarten allerdings, dass die Daten mit höchster Diskretion behandelt werden.«


    »Diskretion ist unser Geschäft. Wir werden Ihnen ein Codewort für den gesicherten Bereich unseres Firmenservers zukommen lassen. Dort können die Daten von niemand sonst als unseren Mitarbeitern eingesehen werden. Sie können ganz beruhigt sein, meine Teure«, versicherte Willhagen und hatte dabei ein so unverschämtes Grinsen im Gesicht, dass die Ärztin ihn am liebsten getreten hätte.


    Sie erhob sich und wandte sich zum Gehen, und diesmal begleitete Willhagen sie sogar bis zum Ausgang.


    Ina Lantjes trat an den Taxistand und stieg in einen der Wagen, die dort bereit standen. Erst als das Taxi in den fließenden Verkehr eingefädelt hatte und außer Sichtweite war, flüsterte sie erneut in den Kragen ihrer Jacke.


    »Es hat funktioniert«, sagte sie leise. »Ich denke wir haben ihn an der Angel.«


    ***


    Auch diesmal griff Helmut Willhagen wieder zum Telefon, nachdem seine mondäne Kundin gegangen war. Diesmal wählte er eine andere Nummer.


    »Nexus«, erklang eine dunkle Stimme am anderen Ende.


    »Hier D-1022. Hatte soeben eine Unterredung mit der fraglichen Person.«


    »Und?«


    »Sie hatten Recht. Es handelt sich ganz offensichtlich um eine Betrügerin. Sie hat widerspruchslos die Konditionen akzeptiert, die ich angeboten habe.«


    Die Stimme am anderen Ende lachte. »Die Gegenseite wird immer perfekter, wenn es darum geht, Legenden zu schreiben und die Datenbanken mit falschen Informationen zu frisieren. Aber auf meinen Instinkt ist immer noch Verlass.«


    »Wie soll es nun weitergehen? Welche Instruktionen geben Sie mir?«


    »Keine. Wir machen weiter wie geplant. Offensichtlich führt man etwas gegen uns im Schilde. Da wir dies nun wissen, werden wir uns entspannt zurücklehnen und beobachten. Wir sind gewarnt, und wenn die Gegenseite zu gefährlich wird, schalten wir sie aus.«


    ***


    Hotel »Zu den Gezeiten«


    1315 MEZ


    Erneut hatte sich das Alpha-Team zum Briefing in der behelfsmäßigen Zentrale in der Hotelsuite versammelt. Colonel Davidge fasste die wichtigsten Neuigkeiten zusammen.


    »Zuallererst«, sagte er, »möchte ich Ihnen mitteilen, was die Analyse der Substanz ergeben hat, die in den Konservendosen gefunden wurde, die Lieutenant Harrer und Sergeant Caruso vergangene Nacht sichergestellt haben.«


    »Lassen Sie mich raten, Sir«, bat Alfredo. »Prinzessbohnen sind es nicht gewesen, richtig?«


    »Allerdings nicht, Sergeant. Sondern ein Pulver, das unter anderem Salpetersäure, Nitroglyzerin und Harnstoffnitrat enthält.«


    »Harnstoff?« Caruso hob die Brauen. »Sie meinen, da hat einer reingepinkelt?«


    »Natürlich nicht«, versetzte Dr. Lantjes unwirsch. »Harnstoffnitrat ist eine Chemikalie, die zur Herstellung hochexplosiver Substanzen benötigt wird, wie zum Beispiel von TNT.«


    »Wow«, machte Caruso.


    »Aus Geheimdienstberichten wissen wir, dass bei den Terrororganisationen des Nahen Ostens ein großer Lieferengpass besteht, was diese Substanzen betrifft«, erläuterte Davidge. »Sie in Krisenregionen zu schmuggeln, ist also ein äußerst einträgliches Geschäft.«


    »Alors, jetzt haben wir etwas gegen diese Mistkerle in der Hand«, sagte Lieutenant Leblanc. »Jetzt wissen wir, dass sie mit verbotenen Substanzen schmuggeln.«


    »Genau«, pflichtete Caruso ihm bei. »Warum melden wir das nicht einfach den deutschen Behörden, damit sie den Kahn hochnehmen und das Zeug beschlagnahmen?«


    »Weil damit nichts gewonnen wäre«, erwiderte Davidge. »Diese eine Lieferung wäre abgefangen, aber dafür gingen uns zehn weitere durch die Lappen.Die Besatzung des Frachters weiß vermutlich noch nicht einmal, was genau sie da eigentlich befördert. Den Matrosen hat man nur gesagt, dass sie die Augen aufhalten und niemanden an Bord lassen sollen. Die wirklichen Drahtzieher sitzen woanders. Es sind Männer wie Robert Berger– und an sie wollen wir heran.«


    »Der Anfang ist gemacht«, meinte Ina Lantjes. »Willhagen und seine Firma haben angebissen.«


    Davidge nickte. »Sie haben gute Arbeit geleistet, Doktor, alle Achtung. An Ihnen ist eine Schauspielerin verloren gegangen.«


    »Vielen Dank, Sir. Ich hoffe nur, dass die Gegenseite auch wirklich keinen Verdacht geschöpft hat. Willhagen hatte so ein hintergründiges Grinsen im Gesicht, als ich sein Büro verließ.«


    »Va bene«, meinte Caruso grinsend. »Dieser Mistkerl ist ein verdammter Schmuggler. Dämlich zu grinsen, gehört für ihn zum Tagesgeschäft.«


    »Genauso ist es, Doktor«, pflichtete Davidge dem Italiener bei. »Sie sollten sich darüber keine Sorgen machen. Nach vergangener Nacht wissen wir, dass wir uns auf der richtigen Spur befinden. Sie haben Ihren Job getan, jetzt ist unser Computerexperte dran.«


    »Oui, pas de problème«, bestätigte Leblanc. »Mit dem Zugangscode für die ISDN-Übertragung, den man uns hat zukommen lassen, ist es kein Problem, sich in den Kernbereich ihrer Verwaltung zu hacken. Zusammen mit den Daten für den fingierten Deal werden wir ihnen einen hübschen kleinen Virus verehren, den ich programmiert habe– er reist gleichsam als blinder Passagier mit dem Datensatz und kann von Virenscannern nicht geortet werden.«


    »Was für eine Art Virus ist das?«, wollte Ina Lantjes wissen.


    »Ein Trojaner, der sich selbst vervielfältigt und innerhalb des Netzwerks ausbreitet. Daten werden nicht gelöscht, weil sie eventuell später noch zur Beweisführung benötigt werden, aber die Systemleistung wird sich dadurch um ein Vielfaches reduzieren. Außerdem habe ich den Virus so programmiert, dass er sich beständig verändert und mit herkömmlichen Virenkillern nicht hundertprozentig bekämpft werden kann.«


    »Die Biester lernen dazu«, stellte die Ärztin fest. »Wie Erreger, die eine Resistenz gegen bestimmte Medikamente entwickeln.«


    »Oui, c’est ca. Nur dass der Virus seine Zusammensetzung nicht nach biologischen Gesichtspunkten verändert, sondern nach einem Zufallsprinzip, das folglich nicht vorausberechnet werden kann. Um das Ding wieder loszuwerden, ist die Arbeit eines hochkarätigen Spezialisten gefragt.«


    »Und Sie hoffen, dass das den Nexus auf den Plan rufen wird«, folgerte Ina.


    »Genauso, Doktor.« Davidge nickte grimmig. »Berger ist allgemein als Computergenie bekannt. Wenn es jemanden gibt, der unserem Lieutenant Leblanc die Stirn bieten kann, dann nur er. Vielleicht gelingt es uns so, ihn aus dem Untergrund zu locken.«


    »Ich habe den Virus so programmiert, dass er sich im lokalen Server festsetzt und nur hier in Hamburg aus dem Netzwerk entfernt werden kann«, fügte Leblanc hinzu. »Wenn Berger das Ding also loswerden will, wird ihm nichts anderes übrig bleiben, als hierher zu kommen…«


    »Wo wir auf ihn warten, um ihm den Arsch stramm zu ziehen«, vervollständigte Caruso auf gewohnt rustikale Art.


    »Ein hübscher Plan. »Dr. Lantjes nickte. »Vorausgesetzt, Berger und dieser geheimnisvolle Nexus sind tatsächlich miteinander identisch.«


    »Bald werden wir es wissen«, sagte Davidge. »Die Saat ist ausgebracht, jetzt müssen wir warten, bis sie reif ist zur Ernte. Oder wie denken Sie darüber, Lieutenant Harrer?«


    Als sein Name gerufen wurde, schreckte Mark einmal mehr aus seinen Gedanken. Jäh wurde ihm bewusst, dass er schon wieder abgeschweift war und nicht aufgepasst hatte. Er hatte an früher denken müssen, an seinen Vater und an seine Kindheit, die alles andere als schön gewesen war. An den verdammten Alkohol…


    »Es tut mir Leid, Sir«, sagte Mark zerknirscht. »Ich war nicht auf dem Punkt.«


    »Sie sind in letzten Zeit auffallend häufig nicht auf dem Punkt, Lieutenant«, sagte der Colonel streng. »Können Sie mir das mal erklären?«


    »Nein, Sir.« Entschieden schüttelte Mark den Kopf. Er hatte keine Lust, seine Vergangenheit vor allen Anwesenden auszubreiten und ihnen den Grund dafür zu sagen, warum er so ein Hundertfuffzigprozentiger war, der seinen Job immer mehr als gut machen wollte. Am allerwenigsten Ina Lantjes, die ihn für einen typischen Deutschen hielt– ehrgeizig, perfektionsbesessen und knallhart. Aber es war ihm lieber so, als wenn sie die Wahrheit kannte.


    »Lieutenant, das ist nicht akzeptabel«, beharrte Davidge. »Mit Ihrem Verhalten gefährden Sie nicht nur sich selbst, sondern auch Ihre Kameraden und den gesamten Einsatz. Entweder, Sie erklären sich und sagen mir, was verdammt noch mal mit Ihnen los ist…«


    »Das kann ich nicht, Sir«, widersprach Mark leise und biss die Lippen zusammen, überließ es Davidge, die richtigen Schlüsse zu ziehen.


    »Also schön«, sagte der Colonel tatsächlich. »Kommen Sie heute Abend auf mein Zimmer, Lieutenant, Punkt 0900. Dann wünsche ich, alles genau zu erfahren.«


    »Ja, Sir«, sagte Mark– und einmal mehr verwünschte er sich für seine Vergangenheit.


    ***


    Der Mann, der an dem großen Schreibtisch saß, war guter Dinge. Alles entwickelte sich so, wie er es geplant hatte– zu seinem Vorteil.


    Überall auf der Welt arbeiteten sie für ihn. Fleißig wie die Ameisen taten sie, was er ihnen auftrug, und keiner von ihnen begriff, dass sie nur winzige Rädchen in einer sehr viel größeren Maschine waren. Einer Maschine, die nur dem einen Zweck diente, ihn reich und mächtig zu machen.


    Gewiss, er hatte dafür Opfer bringen müssen, aber im Vergleich zur Belohung waren sie es wert gewesen. Lange Jahre, in denen er sich den Arsch aufgerissen und den Diener gespielt hatte, in denen er Informationen gesammelt hatte nur zu dem einen Zweck, sein eigenes Netzwerk aufzubauen. Ein Netzwerk, das keine Grenzen kannte.


    Amüsiert betrachtete der Mann die Schlagzeilen der Zeitung, die ihm sein Sekretär ihm auf den Schreibtisch gelegt hatte.


    Ein neuer Selbstmordanschlag in Tel Aviv.


    Ein Giftgasattentat in Tokyo.


    Eine Explosion auf Jakarta.


    Ereignisse, die scheinbar nichts miteinander zu tun hatten– nur er kannte die Verbindung. Denn er, er ganz allein hatte diese Anschläge überhaupt erst möglich gemacht. Er war es, der Chemikalien für Sprengstoffe und C-Waffen in alle Welt lieferte und sich dabei weder um Abkommen noch um Gesetze und Resolutionen scherte. Seine Kunden bezahlten gut, das war alles, was ihn interessierte, deshalb beliefert er sie mit allem, was sie haben wollten.


    Über die ganze Welt waren sie verstreut, aber von hier aus zog er die Fäden, saß wie eine Spinne in ihrem Netz. Nicht von ungefähr hatte er sich den Codenamen Nexus zugelegt, denn hier bei ihm lief alles zusammen.


    Der Mann am Schreibtisch lachte.


    Mochten die Politiker reden, was sie wollten– so und nicht anders wurde Weltpolitik gemacht. Sollten die Zeitungen und Fernsehstationen voller Entsetzen über die neuerlichen Anschläge berichten, sollten die Politiker sie ruhig aufs Schärfste verurteilen, wie sie das immer taten.


    Er, Robert Berger, würde allein daran verdienen.


    Versonnen lehnte er sich zurück und genoss die Aussicht, die sich durch das breite Panoramafenster bot.


    Plötzlich klingelte das Telefon.


    »Ja?« meldete er sich.


    »Eine Meldung von D-1022«, drang die Stimme des Sekretärs aus dem Hörer.


    Berger seufzte.


    D-1022.


    Willhagen.


    Was, verdammt nochmal, wollte der Kerl schon wieder?


    »Stellen Sie durch«, seufzte er, und einen Augenblick später war Willhagens aufgeregte Stimme zu vernehmen.


    »Hier D-1022«, meldete er sich mit der Identifizierungsnummer, die man ihm zugeteilt hatte. »Nexus, es gibt einen Ausfall im System. Das Netzwerk ist blockiert und erlaubt keinen Zugriff mehr!«


    »Was?«


    Sofort wandte sich Berger seinem Terminal zu, und mit der Routine des geübten Hackers tanzten seine Finger über die Tastatur. Tatsächlich. Das lokale System in Hamburg meldete Ausfälle aus bislang ungeklärter Ursache.


    Sofort ließ Berger ein Diagnoseprogramm laufen, das ihm schon nach wenigen Sekunden verriet, was der Grund für die Systemausfälle war.


    »Sie verdammter Idiot«, wetterte er. »Sie haben sich einen Virus andrehen lassen. Einen Trojaner, der sich ausbreitet und das gesamte System lahm legt.«


    »Ein Virus? Aber wie…?«


    »Das muss die Kleine gewesen sein. Haben Sie die Daten gecheckt, die sie Ihnen hat zukommen lassen?«


    »Natürlich, mehrmals. Wir halten uns stets ganz genau an die Protokolle.«


    »Dann hat das Flittchen offenbar mehr auf dem Kasten, als wir vermutet haben. Der Virus war in dem Datensatz versteckt. Ein Anfänger bekommt so etwas nicht hin, dazu braucht es schon ein wenig mehr.«


    »Wie sollen wir verfahren?«, erkundigte sich Willhagen panisch. »Sollen wir die Frau ausfindig machen und eliminieren, wie wir es mit de Boer getan haben?«


    »Ja«, bestätigte Berger, um sich gleich darauf zu verbessern. »Nein, warten Sie… ich weiß etwas Besseres Die Gegenseite hat diesen Virus nur aus einem Grund in den lokalen Server eingespeist– um mich ausfindig zu machen und aus meinem Versteck zu locken.«


    Der Mann am Schreibtisch grinste breit.


    »Wissen Sie was?«, sagte er dann. »Die sollen bekommen, was sie wollen.«


    ***


    Punkt neun Uhr fand sich Mark in Colonel Davidges Zimmer ein, das sich gleich neben der Suite befand. Die übrigen Teammitglieder teilten sich je ein Doppelzimmer. Da sie beide Offiziere waren, hatte Mark sein Quartier zusammen mit Leblanc bezogen. Alfredo und Miro teilten sich ein weiteres Zimmer, ebenso wie die beiden Frauen– obwohl Alfredo mehrmals betont hatte, dass er sich die Unterkunft lieber mit Dr. Lantjes teilen würde.


    »Kommen Sie rein, Lieutenant«, forderte Davidge Mark auf, und dieser trat steif in das Zimmer und nahm Haltung an, obwohl er zivile Kleidung trug.


    »Melde mich wie befohlen, Sir.«


    »Gut, Lieutenant«, meinte der Colonel. »Und jetzt vergessen Sie mal den militärischen Kram und stehen Sie bequem. Und dann erzählen Sie mir, was verdammt nochmal mit Ihnen los ist. Ich kenne Sie jetzt schon eine ganze Weile, aber so abwesend wie in den letzten Tagen habe ich Sie noch nie erlebt. Ein Wunder, dass beim Einsatz auf dem Frachter nichts daneben gegangen ist.«


    »Meine Aufträge führe ich stets nach bestem Wissen und Gewissen aus«, schnarrte Mark mechanisch. Das Gespräch war ihm unangenehm. Am liebsten hätte er auf dem Absatz kehrt gemacht und wäre gegangen.


    »Ich sagte, Sie sollen bequem stehen, verdammt nochmal. Setzen Sie sich, Lieutenant, und reden Sie mit mir nicht wie mit einer Maschine, sondern wie mit einem Menschen. Ich werde Ihnen nicht gestatten, sich hinter militärischen Formeln zu verstecken, haben Sie verstanden?«


    Und ob Mark verstanden hatte. Mehr noch, er hatte so etwas befürchtet. Er gab also seine militärische Haltung auf und setzte sich auf den freien Stuhl, den der Colonel ihm anbot. Und zu Marks Verblüffung zog Davidge aus seiner Reisetasche eine Flasche besten Kentucky Bourbons, die er entkorkte. Kurzerhand goss er etwas davon in die Gläser, die auf dem kleinen Beistelltisch standen und das Emblem des Hotels trugen.


    »Trinken Sie«, forderte er Mark auf und reichte ihm ein Glas. »Und wenn Sie Caruso auch nur ein Sterbenswort davon erzählen, dass ich Alkohol auf meinem Zimmer habe, werde ich Sie degradieren lassen, verstanden?«


    »Ja, Sir«, bestätigte Mark und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Sie tranken beide, und er fühlte, wie der Bourbon heiß und rau seine Kehle hinabrann.


    »Und jetzt raus mit der Sprache«, forderte Davidge ihn auf. »Ich warte.«


    »Es… es ist nicht einfach, Sir«, sagte Mark, und das war es tatsächlich nicht. Noch nie zuvor hatte er jemandem von seiner Vergangenheit erzählt, hatte sie wie einen Schatz tief in seinem Innersten gehütet– auch wenn er sie am liebsten losgeworden wäre.


    »Versuchen Sie’s«, beharrte Davidge, und zögernd begann Mark zu erzählen.


    Von seiner Kindheit in Deutschland.


    Von seiner Mutter, die er nie richtig kennen gelernt hatte, die seinen Vater und ihn hatte sitzen lassen und mit einem Unteroffizier von der Marine durchgebrannt war.


    Und von seinem Vater, der Soldat gewesen war wie er.


    Mit achtzehn Jahren war Erwin Harrer zum Militär gekommen. Damals, im Jahr 68, als die ganze Welt Kopf gestanden hatte. Erwin Harrer hatte all diese Dinge nicht verstanden. Er hatte nichts anders gewollt, als seinen Vorgesetzten zu gehorchen und seinem Land zu dienen– aber es war ihm schlecht gedankt worden.


    Da er nicht zu denen gehörte, die die Natur mit besonderen Talenten ausgestattet hatte, war er im System von Befehl und Gehorsam schon bald auf der Strecke geblieben. Wochenlange Wacheinsätze und Dienstroutine hatten seinen Einsatzwillen zermürbt, und sein einziger Trost waren seine Frau und sein kleiner Sohn gewesen– bis zu dem Tag, an dem Celia Harrer verschwunden war. Hinterlassen hatte sie nur eine kurze Notiz auf der stand, dass er sich um den Jungen kümmern sollte.


    Von diesem Tag an war Erwin Harrer alles egal gewesen.


    Er hatte zu trinken begonnen, hatte sich stundenlang mit den Kameraden besoffen und seinen Jungen die Obhut irgendwelcher Leute gegeben, die ihn herumgereicht hatten wie einen zugelaufenen Hund. So war Mark aufgewachsen, in dunklen Löchern, die die Bezeichnung Wohnung kaum verdienten.


    Vermutlich hätte er das noch ganz gut weggesteckt, wenn sein Vater ihm wenigstens das Gefühl gegeben hätte, dass er ihn liebte. Aber das hatte er nicht, im Gegenteil. Der alte Harrer hatte ihm immer wieder klar gemacht, dass er ihm die Schuld dafür gab, dass seine Mutter ihn verlassen hatte.


    »Wärst du nicht gewesen«, pflegte er zu sagen, »wäre sie jetzt noch hier und wir wären zusammen glücklich.«


    Und wenn er sturzbetrunken war und nicht mehr wusste, was er tat, dann hatte er Mark verprügelt.


    Mehr als einmal war er als Junge mit blauen Flecken zum Unterricht erschienen. Den Lehrern hatte er dann erzählt, dass er die Treppe runtergefallen war. Eine junge Sportlehrerin hatte sich davon jedoch nicht abhalten lassen und Anzeige gegen Marks Vater erstattet.


    Kurz darauf war Erwin Harrer an einen anderen Standort versetzt worden, und an einer neuen Schule, in einer neuen Stadt, war es weitergegangen wie bisher.


    So war Mark groß geworden. Obwohl er seinen Vater lieben wollte wie jedes Kind, hatte er ihn hassen gelernt, und er hatte sich geschworen, dass er alles dafür tun würde, nicht so zu werden wie er.


    Niemals.


    Vielleicht war das der Grund gewesen, warum er selbst zum Militär gegangen war. Vielleicht hatte er sich und der Welt nur beweisen wollen, dass er besser war als sein Vater und nicht an den Widerständen scheitern würde, die ihn in den Suff getrieben hatten.


    All das war lange her, aber immer wieder holte es Mark ein. Genau wie jetzt.


    »Seit ich seinen Brief bekommen habe«, schloss Mark die Lebensbeichte, die er vor Davidge abgelegt hatte, »habe ich mir immer eingeredet, dass ich ihn irgendwann besuchen werde. Irgendwann, verstehen Sie, Sir?«


    »Allerdings.« Der Colonel nickte. »Und nun kam dieser Auftrag dazwischen, der Sie ausgerechnet in Ihr Heimatland geführt hat.«


    »So ist es.« Mark nickte und senkte betreten den Blick. »Ich weiß, verdammt noch mal nicht, was ich tun soll. Immer wenn ich meinen Vater in diesem Heim für Suchtkranke besuche, kommt das alles wieder in mir hoch. Meine Angst, mein Zorn, der ganze Scheiß, den ich vergessen wollte.«


    »Aber das allein ist es nicht, oder?«, fragte Davidge und schaute ihn forschend an. »Sie haben außerdem Angst, dass Sie in Ihrem Vater Ihre eigene Zukunft sehen können. Dass es Ihr Schicksal sein könnte, wie er zu enden.«


    »Nein, ich…!« Mark unterbrach sich und biss sich auf die Lippen. Vielleicht hatte der Colonel Recht. Vielleicht war er bislang nur zu feige gewesen, es sich einzugestehen. Vielleicht war das der Grund, warum er im Dienst solchen Eifer zeigte– weil er sich dafür fürchtete, wie sein alter Herr zu enden.


    »Sie wissen, dass es wahr ist, Lieutenant«, sagte Davidge, »und ich weiß es auch. Und wissen Sie, woher ich das weiß?«


    Mark blickte fragend auf.


    »Weil ich den gleichen verdammten Mist ebenfalls durchgemacht habe, Junge.«


    »W-wirklich, Sir?«


    Davidge grinste freudlos. »Ich stamme aus Detroit. Mein Vater war Lackierer in einer Fabrik, die irgendwann dichtgemacht hat. Von da an saß er nur noch zu Hause und hat rumgebrüllt und uns Kinder zur Sau gemacht. Er hat uns das Gefühl gegeben, nichts wert zu sein, und ich habe mein halbes Leben damit zugebracht, mir einzureden, dass es nicht so ist. Aber wissen Sie was, Lieutenant?«


    »Was, Sir?«


    »Ich habe irgendwann erkannt, dass der Weg eines Menschen nicht unentrinnbar vorgegeben ist. Der Mensch hat die Chance, seine Sterne neu zu ordnen und sein Schicksal selbst zu bestimmen, wenn er es nur wirklich will. Und bei Ihnen, mein Junge, mache ich mir da keine Sorgen.«


    »Denken Sie das wirklich, Sir?«


    »Allerdings. Ich habe Sie nicht grundlos zum Stellvertreter ernannt. Sie verfügen über eine gute Portion Ehrgeiz und einen eisernen Willen, Mark. Und Sie haben ein natürliches Talent darin, Menschen zu führen. Ihre Vergangenheit ist für Sie nicht mehr von Bedeutung, aber Sie müssen ihr ins Auge sehen, damit sie mit ihr abschließen können.«


    »Sie meinen, ich sollte meinen Vater besuchen?«


    »Das denke ich.« Davidge nickte. »Aber erst, wenn wir diesen Auftrag hier beendet haben. Und bis dahin verlange ich von ihnen vollen Einsatz und Ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. Habe ich mich deutlich ausgedrückt, Lieutenant?«


    »Ja, Sir.«


    »Inzwischen müsste der Virus, den Leblanc in das System eingespeist hat, seine wolle Wirkung entfaltet haben. Vielleicht hat Nexus schon davon erfahren und bereitet Gegenmaßnahmen vor. Wenn wir diesen Mistkerl schnappen wollen, brauche ich jeden Mann. Ich muss mich auf Sie verlassen können, ist das klar?«


    »Völlig klar, Sir«, bestätigte Mark.


    »Dann legen Sie sich jetzt noch ein wenig aufs Ohr. Caruso und Sanchez haben die gegenwärtige Wachschicht und behalten das Geschäftsgebäude der Willhagen Exports im Auge. Sie werden uns informieren, sobald sich etwas tut. Gute Nacht, Lieutenant.«


    »Gute Nacht, Sir«, erwiderte Mark. Er stand auf und wollte gehen. Auf der Schwelle drehte er sich noch einmal um.


    »Sir?«


    »Ja. Lieutenant?«


    »Danke, Sir«, sagte Mark leise.


    Dann verließ er das Zimmer seines Vorgesetzten.


    ***


    Hamburg Innenstadt


    Gebäude der Willhagen International Exports GmbH


    0718 MEZ


    Corporal Miroslav Topak lag auf der Lauer.


    Um 5 Uhr morgens hatte der junge Russe die Wachschicht von Sergeant Sanchez übernommen– jetzt lag es an ihm, das Gebäude auf der gegenüber liegenden Straßenseite zu observieren.


    Bäuchlings lag Miro auf dem flachen Dach des Hauses und spähte über die flache Brüstung. Immer wieder hob er den Feldstecher und spähte hindurch, aber gegen das Licht der aufgehenden Sonne, das sich in den Scheiben Geschäftshauses spiegelte, konnte er nicht allzu viel erkennen.


    Vor etwa zwanzig Minuten war Willhagen in seiner Firma eingetroffen. Der Manager war mit hektischen Schritten gegangen und hatte dabei starr vor sich hin geblickt– ganz wie jemand, dem etwas eine Heidenangst eingejagt hatte.


    Dazu hatte Willhagen auch allen Grund.


    Nach Leblancs Schätzung musste der von ihm eingeschleuste Virus inzwischen schon zwei Drittel des Netzwerks befallen und den lokalen Server beinahe lahmgelegt haben. Noch ein paar Stunden, und es würde nichts mehr gehen– und da die gesamten Aktivitäten der Schmuggler über das Netzwerk koordiniert wurden, würde heilloses Chaos die Folge sein.


    In Gedanken gratulierte Miro dem Lieutenant zu diesem brillanten Schachzug– auf so etwas musste man erst einmal kommen. Es war ein bisschen so, wie wenn man einem feindlichen Panzer Zucker in den Tank kippte und dann genüsslich zusah, wie das Ding den Geist aufgab.


    Dennoch mussten die Männer und Frauen von Special Force One auf der Hut sein. Denn wenn man in ein Wespennest stocherte, musste man mit einer Reaktion rechnen. Und in Anbetracht der atemberaubenden Geschwindigkeit, mit der sich der Virus ausbreitete, würde diese Reaktion nicht lange auf sich warten lassen.


    Während der Nacht war alles ruhig geblieben, nicht eine einzige Person hatte das Geschäftsgebäude in der Hamburger Innenstadt verlassen oder betreten. Erst gegen halb sieben waren die ersten Angestellten eingetroffen, die in den Büros von Willhagens Firma arbeiteten.


    Schließlich war der Boss persönlich erschienen, was Topak sofort an die Zentrale gemeldet hatte.


    Und jetzt– der Russe traute seinen Augen nicht– kam eine pechschwarze Limousine die Straße herunter und hielt vor dem gläsernen Eingang des Geschäftsgebäudes an. Ins Innere blicken konnte man nicht, weil die Scheiben ringsum verspiegelt waren. Aber wer immer in dieser Kiste saß, musste verdammt wichtig sein.


    »Achtung«, sprach Miro in das Mikrofon den Interkom. »Leuchtturm 1 an Wärter. Es tut sich was.«


    »Verstanden, Leuchtturm 1«, kam Colonel Davidges Stimme zurück. »Was gibt es?«


    »Eine Limousine ist gerade vorgefahren«, erstattete Miro Bericht. Obwohl sein Englisch noch immer ziemlich akzentbeladen war, hatte sich sein Wortschatz in den letzten Wochen stark verbessert. »Der Chauffeur steigt jetzt aus und öffnet die Tür… Jetzt kann ich den Kerl sehen. Er trägt einen dunklen Anzug und sieht verdammt wichtig aus.«


    Schon hatte der Russe den Auslöser der Kamera betätigt, die auf einem Stativ aufgebaut war und deren ellenlanges Teleobjektiv auf den Eingang gerichtet war. In rascher Folge schoss er einige Bilder– dann war die verdächtige Person auch schon im Inneren des Gebäudes verschwunden.


    »Übermitteln Sie uns die Bilder auf der Stelle«, verlangte Davidge, »wir werden sehen, ob wir den Kerl identifizieren können. Möglicherweise handelt es sich um unsere Zielperson, und wir können…«


    »Wärter, hier Leuchturm 2«, drang plötzlich Dr. Lantjes’ aufgeregte Stimme aus dem Interlink. Auf der Rückseite des Gebäudes tut sich ebenfalls etwas. Gerade ist ein gelber Lastwagen vorgefahren und hat an der Laderampe angedockt.«


    »Die Paketpost«, folgerte Davidge. »Die sollte uns nicht weiter interessieren, Leuchtturm 2. Wir bleiben an der verdächtigen Person. Leuchtturm 1, ich werde Ihnen Verstärkung schicken. Ich will, dass…«


    »Bei allem Respekt, Sir, ich glaube nicht, dass das die Paketpost ist«, beharrte Ina Lantjes. »Im meinen Augen sieht das eher aus als ob…«


    »Als ob was?«


    »Die Männer sind gerade dabei, eine Kiste in das Gebäude zu tragen. Ich würde sagen, dass sie groß genug ist, um jemanden darin zu befördern.«


    »Um jemanden darin zu befördern? Sie denken…?«


    »Ich denke, die Limousine ist ein Ablenkungsmanöver, Sir. Da will uns jemand kräftig auf den Arm nehmen.«


    »Nicht mit uns. Lauschposten, können Sie mithören, was die Kerle reden?«


    »Tout de suite, Sir«, antwortete Leblanc prompt, der unten an der Straße in einem Leihwagen saß und ein hochempfindliches Mikrofon auf das Gebäude ausgerichtet hatte. »Nein, Sir, ich bedaure… die Störungen durch den Straßenlärm sind zu groß. Sie lassen sich nicht herausfiltern.«


    »Jetzt sind sie drin«, berichtete Ina Lantjes. »Die Kiste ist im Gebäude verschwunden. Jetzt kriegen wir sie wohl nicht mehr zu Gesicht.«


    »Das ist nicht gesagt«, gab Davidge zurück. »Wenn unsere Zielperson die Kiste tatsächlich benutzt hat, um ungesehen in das Gebäude zu gelangen, wird sie es irgendwann auch wieder verlassen müssen. Und wenn es soweit ist, werden wir vorbereitet sein.«


    ***


    Gebäude der Willhagen International Exports GmbH


    Vier Stunden später


    Mark lehnte am breiten Sattel des Motorrads– einer schweren Kawasaki vom Typ Ninja ZX-10R– und wartete.


    Warten gehörte zum Beruf des Soldaten.


    Das Warten auf den nächsten Einsatz.


    Das Warten auf den Feind.


    Das Warten auf den Kampf.


    Mark hatte gelernt, damit umzugehen. Dennoch war er nervös. Denn in Dschungeln und Wüsten, auf unwegsamem Gelände, war er in seinem Element. Dies hingegen war eine ziemlich ungewohnte Umgebung für einen Einsatz.


    Unweit des Hintereingangs der Willhagen International Exports, dort, wo sich auch die Laderampe befand, hatte Mark Posten bezogen. Die Maschine hatte er auf dem Bürgersteig abgestellt und lehnte sich lässig an ihr an, von Kopf bis Fuß in eine schwarze Lederkluft gezwängt, in der er schwitzte wie in einer verdammten Sauna.


    Über das kleine Mikrofon im Kragen seiner Jacke und den winzigen Empfänger in seinem Ohr war er mit der Einsatzzentrale verbunden. In regelmäßigen Abständen erstattete er Bericht. Bislang allerdings gab es nichts zu vermelden.


    Weder war das hohe Tier, das das Gebäude am Morgen betreten hatte, wieder aufgetaucht, noch war ein Lkw gekommen, um die geheimnisvolle Kiste wieder abzuholen.


    Miro Topak war noch immer auf der anderen Straßenseite postiert, um den Eingang zu überwachen. Mark hingegen hatte den Auftrag erhalten, die Rückseite des Gebäudes zu observieren.


    Er nahm an, dass Davidge ihn wegen seiner Deutschkenntnis für diesen Job ausgesucht hatte. Vielleicht aber auch, weil er ihm zu verstehen geben wollte, dass er ihm noch immer uneingeschränkt vertraute. Mark musste lächeln. In gewisser Hinsicht war Colonel Davidge der Vater, den er sich immer gewünscht, aber nie gehabt hatte.


    »Wie sieht’s aus, Leuchtturm 2?«, erkundigte sich der Colonel über Funk. »Schon etwas Neues?«


    »Negativ, Wärter. Ehrlich gesagt sitze ich mir hier nur den Arsch breit und kaue einen Kaugummi nach dem anderen.«


    »Halten Sie durch. Leblanc hat festgestellt, dass sich der Virus nicht mehr weiter ausbreitet. Das muss bedeuten, dass jemand Gegenmaßnahmen ergriffen hat. Ich bin sicher, dass sich Nexus gegenwärtig im Gebäude aufhält. Wir müssen ihn nur erwischen.«


    »Keine Sorge, Sir. An mir kommt er nicht vorbei, das verspreche i…«


    Mitten im Satz brach Mark ab, als sich plötzlich tatsächlich etwas regte.


    »Alles in Ordnung, Leuchtturm 2?«


    »Allerdings, Sir«, bestätigte Mark. »Da kommt gerade ein gelber Lastwagen die Straße herab. Er setzt den Blinker und fährt in den Hof ein…«


    Mark gab das amtliche Kennzeichen durch, und Davidge verglich es mit dem, das Dr. Lantjes am Morgen notiert hatte. Sie waren identisch.


    »Das ist der gleiche verdammte Laster, der die Kiste heute Morgen geliefert hat«, sagte der Colonel. »Halten Sie die Augen offen, Leuchtturm 2. Jetzt wird es spannend.«


    »Gemacht, Sir«, bestätigte Mark und sah zu, wie der Laster rückwärts an die Laderampe fuhr. Der Fahrer zog die Feststellbremse an und stieg aus, öffnete die großen Türen am Heck. Daraufhin glitt der Rollladen der Rampe knatternd nach oben, und es erschienen zwei Männer, die eine mannsgroße Kiste trugen.


    »Bingo, Sir«, sagte Mark ins Mikrofon und griff in die Brusttasche seiner Jacke, um die seltsam aussehende Brille zu zücken, die dort steckte. Mit etwas Fantasie hätte man das Ding für eine ausgefallene Sonnenbrille halten können. Es war aber keine, sondern eine der technischen Spielereien, die Special Force One aus Geheimdienstbeständen zur Verfügung gestellt wurden. In diesem Fall verbarg sich hinter den dunkel getönten Gläsern der Brille ein Infrarot-Sichtgerät, das Körperwärme sichtbar machte.


    Gleich, dachte Mark, würden sie wissen, ob sich tatsächlich jemand in der Kiste versteckte.


    Unauffällig setzte er die Brille auf– als er jedoch wieder aufblickte, hatte er das Gefühl, dass das Display in rot und gelb leuchtenden Farben explodierte.


    Jemand stand direkt vor ihm!


    Hastig nahm Mark die Brille wieder ab– um sich einem uniformierten Polizeibeamten gegenüber zu sehen, der ihn mit tadelndem Blick beäugte.


    »Sagen Sie, junger Mann, ist das Ihr Motorrad?«


    »Ja, wieso?«, murmelte Mark, während er verzweifelt versuchte, an dem Polizisten vorbei zu schauen. Vergeblich– der Mann nahm ihm die ganze Sicht. Einen Herzschlag später war die Kiste schon im Inneren des Lkw verschwunden. Die Hecktüren wurden geschlossen, und der Fahrer kehrte ins Führerhaus zurück.


    »Weil Sie Ihre Maschine unzulässig auf dem Bürgersteig abgestellt haben«, wies der Beamte Mark zurecht. »Das ist eine Ordnungswidrigkeit.«


    »Tut mir Leid«, versicherte Mark, »es kommt nicht wieder vor.« Er nahm den Helm, der auf dem Sattel lag, und wollte ihn sich überziehen, um den Laster zu verfolgen– aber der Polizist hielt ihn zurück.


    »Einen Augenblick, junger Freund. So leicht kommen Sie mir nicht davon. Immerhin haben Sie eine Ordnungswidrigkeit begangen.«


    »Und es tut mir Leid und ich verspreche Ihnen, dass es nicht wieder vorkommen wird«, versicherte Mark– während der Motor des Lasters knurrend ansprang und sich das wuchtige Gefährt in Bewegung setzte.


    »Damit kann ich mich nicht zufrieden geben. Schließlich sind wir hier nicht in irgendeinem Bananenstaat, mein Freund, sondern in einem zivilisierten Land. Ich werde Ihnen also eine Ordnungsstrafe aufbrummen, damit Sie sich für die Zukunft merken, dass…«


    »Wieviel?«, fragte Mark, um die Sache abzukürzen. Der Laster hatte bereits den Hof verlassen und fuhr hinaus auf die Straße.


    »Wieviel?« Der Beamte sah verunsichert aus. »Was soll die Frage?«


    »Wieviel wollen Sie?«, wiederholte Mark ungeduldig– jetzt war der Laster um die Ecke verschwunden.


    Die Augen des Polizisten verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Hören Sie, versuchen Sie etwa, mich zu bestechen? Das möchte ich Ihnen nicht geraten haben, junger Freund.«


    »Nein, keineswegs«, versicherte Mark und hob beschwörend die Hände. »Es ist nur so, dass ich furchtbar in Eile bin, okay? Es tut mir Leid, dass ich gegen die Ordnung verstoßen habe, und ich bin gerne bereit, dafür aufzukommen, okay? Und jetzt sagen Sie mir verdammt noch mal, wie viel das macht, damit ich von hier verschwinden kann.«


    »Zwanzig Euro«, sagte der Polizist verblüfft, und kurzerhand griff Mark in die Tasche, zog einen Fünfziger hervor und drückte ihn dem Beamten in die Hand.


    »Hier«, knurrte er, »passender hab ich’s nicht, also behalten Sie den Rest.« Damit zog er den Helm über, sprang auf das Motorrad und ließ es an.


    »Aber das ist nicht korrekt…«, beschwerte sich der Polizist.


    Mark gab Gas und ließ ihn in der Auspuffwolke stehen. Ihm war klar, dass der Mann nur seine Pflicht erfüllte, aber hatte er ausgerechnet jetzt auftauchen müssen?


    »Leuchtturm 2, was ist los bei Ihnen?« fragte Colonel Davidge. »Können Sie die Sichtung der Zielperson bestätigen? Leuchtturm 2, kommen…«


    Mark hatte keine Zeit zu antworten. Er gab Gas, woraufhin sich die Maschine auf dem Hinterrad aufbäumte und mit atemberaubendem Tempo aus dem Hof schoss.


    Gehetzt blickte sich Mark um– und war erleichtert, als er den gelben Laster vorn an der Ampel erblickte. Erneut gab er Stoff, und die Kawa flog die Straße hinab, dem Lkw hinterher. Wenn es ihm schon nicht gelungen war zu überprüfen, was sich in der Kiste befand, wollte er sie wenigstens nicht aus den Augen lassen.


    Die Ampel schaltete auf Grün, und der Lastwagen fuhr an. Mark überholte einen Kombi und pflanzte sich an das Heck des Lasters, wild entschlossen, an ihm dran zu bleiben. Durch das Verkehrsgewirr der Hamburger Innenstadt fuhr der Laster den Ballindamm entlang und bog in die Wallstraßen ein. Von dort bog er ab Richtung Frachthafen.


    »Wärter, hier Leuchtturm 2«, sprach Mark in sein Funkgerät. »Verfolge das verdächtige Objekt.«


    »Endlich, Leuchtturm 2«, knurrte Colonel Davidge. »Konnten Sie verifizieren, ob sich die gesuchte Person an Bord befindet?«


    »Negativ, Wärter, Verifizierung steht noch aus. Hatte dafür eine nette Unterhaltung mit einem Staatsbeamten.«


    »Verdammt. Wo sind Sie jetzt?«


    »Am Brooktorkai in Richtung Südwesten. Wir haben soeben die Abfahrt zum Frachthafen passiert.«


    ***


    »Verstanden, Sir«, bestätigte Pierre Leblanc, der am Hafen Wache hielt. Vom Dach eines Lagerhauses aus, das dem Pier genau gegenüber lag, beobachtete er die »Corona« und was an Deck des Frachters vor sich ging.


    Bis jetzt war alles ruhig geblieben, verdächtige Aktionen waren nicht festzustellen gewesen– aber jetzt kam Leben auf Deck. Gerade hatte Colonel Davidge durchgegeben, dass der Laster mit der fraglichen Kiste in Richtung Hafen unterwegs war– und auf dem Achterdeck des Schiffes erschienen plötzlich finstere Gestalten, die offenbar nicht zur Mannschaft gehörten. Leblanc warf einen Blick durch den Feldstecher und sah die Ausbeulungen, die die Lederjacken der Männer aufwiesen.


    »Leuchtturm 3 an Wärter«, gab er deshalb durch. »Habe auf dem Achterdeck sechs Personen gesichtet. Alle sechs sind mutmaßlich bewaffnet– und es sieht nicht so aus, als ob sie spaßen würden.«


    »Irgend etwas geht da vor sich«, vermutete Davidge. »Halten Sie die Stellung und beobachten Sie weiter. Ich schicke Ihnen Sanchez und Caruso zur Verstärkung.«


    »Oui, d’accord… Jetzt kommen noch mehr Männer von unter Deck… Sie scheinen alle bewaffnet zu sein. Sieht aus, als würden sie auf etwas warten.«


    »Oder auf jemanden«, fügte Davidge hinzu– und plötzlich sah Leblanc den gelben Laster, der die Zufahrt zu den Piers herab kam. Von Harrer und seinem Motorrad war weit und breit nichts zu sehen– er hatte es wohl vorgezogen, auf Distanz zu bleiben, damit der Feind keinen Verdacht schöpfte.


    »Tatsächlich, Wärter, da kommen sie«, berichtete Leblanc. »Bestätige Sichtkontakt mit dem Laster.«


    »Verstanden. Nun werden wir sehr bald wissen, ob der Doktor Recht hatte oder nicht.«


    Der Lkw drosselte sein Tempo und kam prompt vor dem Pier zu stehen, an dem die »Corona« vertäut lag. Schon schwenkte der große Hebekran, der auf dem Vordeck montiert war, und eine Ladeplattform wurde herabgelassen, auf der zwei Hafenarbeiter standen. Kaum hatte die Plattform aufgesetzt, gingen sie daran, den Laster zu entladen und die Kisten aus dem Laderaum auf die Plattform zu stapeln– einschließlich jener aus Willhagens Firma.


    Leblanc war so in die Observierung vertieft, dass er den Schatten neben sich erst spät bemerkte. Blitzschnell fuhr er herum und griff instinktiv nach der Pistole, die unter seiner Jacke steckte– aber es war nur Mark Harrer, der sein Motorrad abgestellt und sich zu ihm gesellt hatte.


    »Mon dieu«, stöhnte er, »Mach’ das nie wieder, Kamerad, sonst könnte es sein, dass du mit einer Kugel im Kopf endest.«


    »Die Gefahr besteht in unserem Job sowieso«, erwiderte Mark trocken und ließ sich neben Leblanc nieder, spähte über die niedere Brüstung.


    Die Plattform hatte vom Boden abgehoben und schwebte über dem Pier. Der Blick auf die verdächtige Kiste war frei– und jetzt endlich kam Mark dazu, sein ganz besonderes Spielzeug auszuprobieren.


    Er zog die seltsam aussehende Brille über– und schlagartig veränderte sich die Darstellung seiner Umgebung. Kalte Flächen wie das Wasser der Elbe oder die Mauern der Lagerhallen wurden blau oder türkisfarben dargestellt, die Dächer der Hallen hingegen, die die Wärme der Sonne reflektierten, leuchteten in mattem Grün, ebenso wie das Schiff. Nur die Männer auf dem Achterdeck leuchteten als gelb-orangene Punkte. Und obwohl nur zwei Arbeiter auf der Ladeplattform des Krans standen, erkannte Mark ganz deutlich drei orangerot leuchtende Gestalten: Eine links von der Kiste und eine rechts davon– und eine dritte mittendrin.


    »Volltreffer«, sagte Mark ins Mikrofon. Er nahm die Brille ab und gab sie Leblanc, damit er sich ebenfalls überzeugen konnte. »Wärter, hier Leuchtturm 2. Haben soeben die Bestätigung erhalten. Der Doc hatte Recht. In der Kiste befindet sich ein blinder Passagier.«


    »Das muss er sein.« Colonel Davidges Stimme klang triumphierend– innerhalb weniger Tage war ihnen gelungen, was die Behörden und Geheimdienste nicht geschafft hatten: Den Nexus ausfindig zu machen und ihn anzulocken. Nun wussten sie, wo er war, brauchten den Sack nur noch zuzumachen.


    »Oui, jetzt sehe ich ihn auch«, bestätigte Leblanc. »Deshalb auch dieser Auflauf auf dem Achterdeck. Das ist wohl das Begrüßungskomitee für den hohen Gast.«


    »Er glaubt, dass er auf dem Wasser sicher ist«, sagte Mark. »Aber wie ich den Colonel kenne, wird er ihm das gründlich versalzen.«


    »Damit haben Sie verdammt Recht«, bestätigte Davidge über Funk. »Noch heute Nacht werden wir unserem Freund einen sehr persönlichen Besuch abstatten und ihn freundlich überreden, uns zu begleiten.«


    ***


    Hamburg, Frachthafen


    1016 MEZ


    Nebel lag über dem Fluss und säumte die Ufer, und das fahle Mondlicht ließ die Containerbrücken und Schwimmkräne entlang der Piers wie bizarre Skelette erscheinen, die in den bewölkten Himmel ragten.


    An Bord der »Corona« war alles ruhig.


    Wie lange noch, das war die Frage.


    Colonel John Davidge war klar gewesen, dass sie keine Zeit zu verlieren hatten. Vorausgesetzt, der blinde Passagier in der Kiste war tatsächlich Nexus alias Robert Berger, musste gehandelt werden, ehe er das Frachtschiff wieder verließ. Zum ersten Mal in acht Jahren war man über seinen Aufenthaltsort informiert– eine solche Chance konnten und durften die Männer und Frauen von Special Force One nicht ungenutzt verstreichen lassen.


    Ihre Mission lautete, Berger zu finden und zu fassen. Und die Chancen, dass sie in dieser Nacht erfolgreich sein würden, standen gut. Allerdings musste Berger auf dem Schiff zunächst lokalisiert werden.


    Schweren Herzens hatte sich Colonel Davidge dazu entschlossen, seine Leute diesmal getrennt operieren zu lassen. Normalerweise arbeiteten Special Forces stets in kleinen Gruppen, die aus mindestens drei Mann bestanden und den Vorteil hatten, dass die Kämpfer sich gegenseitig Deckung geben konnten. Auf beengtem Raum, wie er auf einem Schiff herrschte, barg dieses Vorgehen allerdings das Risiko leichter Entdeckung, und dann würde der ganze Einsatz vergeblich gewesen sein.


    Also gingen Mark Harrer, Alfredo Caruso, Mara Sanchez und Miroslav Topak getrennt an Bord, jeder mit einer anderen Aufgabe.


    Topak sollte ungesehen in den Maschinenraum vordringen und im passenden Moment den Generator lahm legen, damit Berger ungesehen von Bord gebracht werden konnte.


    Sanchez sollte sich an einer strategisch günstigen Stelle auf Deck positionieren und die Situation mit einem schallgedämpften AR 50-Gewehr im Auge behalten, um ihren Kameraden bei einer etwaigen Flucht den Rücken freizuhalten.


    Harrer und Caruso oblag es, nach Berger zu suchen. Wenn sie ihn gefunden hatten, sollten sie die anderen informieren, ihn schnappen und dann von Bord bringen.


    Soweit der Plan.


    Aber schon so mancher Einsatz hatte gezeigt, dass alle graue Theorie schon in dem Augenblick hinfällig sein konnte, in dem man den Fuß auf feindliches Territorium setzte. Das hatte beispielsweise die Beinahe-Katastrophe gezeigt, die Davidges Truppe in Nordkorea erlebt hatte.


    Mark Harrer wusste das, als er sich langsam und lautlos emporzog und einen vorsichtigen Blick über das Schanzkleid des Frachters warf. Gegenüber seinem letzten Besuch hatte sich nichts verändert– wer hätte gedacht, dass er so bald wieder zurückkommen würde?


    »Hier John«, meldete er sich flüsternd über das Interlink– sich nach den Beatles zu benennen, war Carusos bescheuerte Idee gewesen. »Gehe jetzt an Bord.«


    »Verstanden, John«, bestätigte Davidge, der zusammen mit Leblanc den Einsatz koordinierte.


    Lautlos kletterte Mark an Bord und ging hinter einem der Container in Deckung.


    »Ringo ist ebenfalls auf dem Posten«, meldete Caruso, »bereit zum großen Solo.«


    »Verstanden, Ringo. Und sparen Sie sich die Sprüche.«


    Auch Topak alias George meldete sich, der bis zum Achterdeck den weitesten Weg zurückzulegen hatte. Die Wachen, die am Nachmittag aufmarschiert waren, als der geheimnisvolle Gast eingetroffen war, waren inzwischen wieder abgezogen worden. Zwei Posten standen allein auf weiter Flur, so dass es nicht weiter schwierig war, sich unbemerkt fortzubewegen.


    Die drei Männer warteten, bis auch Sanchez soweit war. Die Argentinierin, die für die Dauer des Einsatzes »Paul« heißen würde, hatte einen der Container erklommen, wo sie unter einer dunklen Decke auf der Lauer lag, das AR 50 mit Nachtoptik im Anschlag. Es war beruhigend zu wissen, dass sie hier oben wartete, um ihren Kameraden notfalls Feuerschutz zu geben.


    Andererseits, dachte Mark, musste man es aus den stählernen Gedärmen des Schiffes erstmal zurück auf Deck schaffen.


    »Die Band ist bereit zum Auftritt«, meldete er Davidge.


    »Dann legen Sie los«, kam die Antwort prompt. »It’s a hard day’s night.«


    Mark verkniff sich ein Grinsen. Er sandte Caruso, der sich auf der anderen Seite des breiten Vordecks versteckte, einen Blick, dann huschten beide in gebückter Haltung davon. Sie hatten die Pläne des Frachters nochmals studiert und sich den Weg genau eingeprägt. Alfredo würde sich die Steuerbordseite des Frachters vornehmen, Mark war für Backbord zuständig.


    Sich eng am Boden haltend, erreichte er die Treppe, die unter Deck führte. Lautlos huschte er die Stufen hinunter und fand sich in den hell beleuchteten, engen Gängen wieder, die sich zwischen den Mannschaftsquartieren erstreckten. Beim letzten Besuch hatten die meisten Matrosen in den Kojen gelegen und geschlafen– jetzt drangen gedämpfte Stimmen und das Gedudel von Radios hinter den Schotts hervor. Mark verstand kaum ein Wort, weil nur Spanisch gesprochen wurde.


    Auf leisen Sohlen schlich er den schmalen Gang hinab und folgte der Beschilderung Richtung Deckhaus. Es war davon auszugehen, dass sich Berger– wenn er tatsächlich an Bord war– in der Nähe der Brücke aufhielt, wo auch der Kapitän und der Erste Offizier ihre Quartiere hatten.


    Plötzlich öffnete sich unmittelbar vor ihm ein Schott.


    Mark blieb wie angewurzelt stehen, die schallgedämpfte Pistole in seiner Rechten schnellte empor.


    Aber der hünenhafte Matrose, der aus seiner Kajüte getreten war, blickte sich nicht nach ihm um. Mit hastigen Schritten tappte er den schmalen Gang hinab und hatte es ziemlich eilig, hinter einer Tür zu verschwinden, die die Aufschrift 00 trug und aus der barbarischer Gestank auf den Korridor drang.


    Mark konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. So war das eben– auch schwere Jungs mussten mal austreten.


    Er beschleunigte seinen Schritt und huschte vorbei, ehe der Hüne sein Geschäft beendet hatte, und gelangte an eine Treppe, die weiter nach unten führte.


    Mark folgte ihr und gelangte auf ein Zwischendeck, das nur Lagerzwecken zu dienen schien. Hier lief er nicht Gefahr, entdeckt zu werden und kam schneller voran. Bis er schließlich die Mitte des Schiffs erreichte und an die breite Treppe gelangte, die hinauf zum Deckhaus führte.


    »Ringo?«, flüsterte er ins Mikrofon des Headsets.


    »Alles in Ordnung, bin auf Empfang«, kam es zurück.


    »Wo bist du im Augenblick?«


    »In der Nähe der Mannschaftsmesse. Mann, hier stinkt es vielleicht. Was, in aller Welt, essen diese Kerle?«


    Mark musste grinsen. Alfredo war Italiener durch und durch. Essen war für ihn weit mehr als eine biologische Notwendigkeit– schon viel eher eine Glaubensfrage.


    »Ich befinde mich unter dem Brückenhaus«, gab er zurück. »Ich nehme mir die Offiziersmesse vor und gehe dann weiter nach Plan vor.«


    »Verstanden.«


    »John Ende.«


    Seine Waffe beidhändig im Anschlag, huschte Mark die breiten Stufen der Treppe hinauf. Mit jedem Deck, das er erklomm, wurde die Umgebung ordentlicher– hier gab es kaum noch Rost am Boden, die Wände waren weiß gestrichen, und es roch bei weitem nicht so streng wie auf dem Mannschaftsdeck. Er schlug den Weg zur Offiziersmesse ein, die sich auf dem A-Deck befand. Schon von weitem konnte er das Gemurmel hören, das aus der Messe drang– und diesmal waren auch englische und deutsche Stimmen darunter.


    »…trotzdem wüsste ich gerne, worum es geht. Bin schließlich nicht zum Spaß hier.«


    »Du hältst das Maul und tust das, was man von dir verlangt. Die Bezahlung stimmt, alles andere ist egal.«


    »Und wenn es Probleme mit der Polizei gibt? Hab’ keine Lust, im Knast zu landen, nur weil die ihren Laden nicht sauber halten können. Unter diesen verdammten Pfefferfressern kursieren Gerüchte…«


    »Was wissen die schon? Das sind nur dämliche Trottel, die hier auf dem Schiff ihren Dienst versehen, weil sie sonst zu nichts zu gebrauchen sind. Wenn etwas nicht stimmen würde, würden wir es als erste erfahren.«


    »Wenn du meinst.«


    »Ganz sicher. Und jetzt halt verdammt noch mal das Maul und lass mich Fußball schauen.«


    Mark biss sich auf die Lippen.


    Das waren keine Offiziere, ganz sicher nicht– schon viel eher gedungene Killer, die für Bergers Bande arbeiteten. Wahrscheinlich waren es diese Kerle gewesen, die am Nachmittag auf dem Achterdeck aufmarschiert waren.


    Ob sich Berger unter ihnen befand?


    Unwahrscheinlich.


    Berger war schließlich der Chef der Bande, und es war kaum anzunehmen, dass er sich mit Handlangern abgab. Mark musste weiter hinauf, wo sich die Offiziersquartiere befanden. Und wenn er nicht fündig würde, dachte er grimmig, dann würden sie sich jemanden von der Mannschaft greifen und ihm ein paar Fragen stellen.


    Weiter ging es nach oben– und plötzlich war Mark nicht mehr allein. Ein Schatten über der Treppe ließ ihn in seiner Bewegung erstarren. Dort oben stand einer der Killer, eine Ingram im Anschlag.


    Offenbar kam Mark der Sache allmählich näher.


    Der Mann– ein kräftiger Typ, von dem Mark nur den Schatten sehen konnte, patrouillierte auf und ab. Dann waren Schritte zu hören, und der Wächter bekam Gesellschaft.


    »Und?«, fragte eine Stimme auf Deutsch.


    »Alles ruhig.«


    »Bin gespannt, ob der Boss Recht behält. Aber wenn du mich fragst, hat niemand den Mumm, hierher an Bord zu kommen und nach dem Boss zu suchen. Wenn sie es tatsächlich tun, werden sie es bitter bereuen.«


    Für einen Moment hatte Mark das Gefühl, als würde ihm der Boden unter den Füßen weggezogen.


    Was der Kerl gerade gesagt hatte, ließ nur einen Schluss zu– die Ganoven wussten, dass sie Besuch bekamen! Sie waren gewarnt und warteten nur darauf, die SFO-Kämpfer in die Finger zu bekommen!


    Das war ein Schlag in die Magengrube.


    Vorsichtig wich Mark in einen Nebenkorridor zurück.


    Sie mussten die Aktion abbrechen, so schnell wie möglich, ehe einer von ihnen gefasst wurde. Der Feind war gewarnt und ihnen blieb nur die Möglichkeit, sich zurückzuziehen– wenn es nicht schon zu spät war.


    »Ringo«, hauchte Mark fast unhörbar in sein Interkom.


    Aber er bekam keine Antwort.


    ***


    Sergeant Caruso war in Schwierigkeiten.


    Als er vom Ende des Korridors Schritte hörte, flüchtete er sich in einen unbeleuchteten Nebengang, der nach wenigen Metern endete. Reglos wartete er ab, während sich die Schritte näherten– von beiden Seiten!


    Zwei mit Maschinenpistolen bewaffnete Wächter kamen den Hauptgang herab, zwei weitere kamen ihnen aus der anderen Richtung entgegen. Just an der Nische würden sie einander begegnen.


    »Merda«, flüsterte Caruso.


    Ihm war klar, dass er handeln musste, sonst würden sie ihn in wenigen Augenblicken entdecken.


    Sein Blick glitt hinauf zur Decke, unter der mehrere Rohrleitungen verliefen. Und noch ehe er lange zum Nachdenken kam, packte er eine der Leitungen und schwang sich daran empor, presste sich gegen die Decke in der Hoffnung, dass er in seinem grauen Tarnzeug nicht weiter auffallen würde. Und während er da hing mit zum Zerreißen gespannten Muskeln, hörte er, wie Mark ihn rief.


    »Ringo, kommen… Ringo, Kumpel, melde dich…«


    So gerne er geantwortet hätte– er konnte nicht, sonst hätte er sich sofort verraten. Die Killer waren jetzt ganz nah, er konnte schon ihre Schatten auf dem Hauptkorridor sehen. Im nächsten Moment trafen die beiden Trupps zusammen– ausgerechnet vor der Mündung der Sackgasse, an deren Decke Caruso wie ein Klammeraffe hing.


    »Habt ihr etwas gesehen?«, fragte einer der Killer auf Englisch.


    »Nein«, gab einer der beiden anderen zurück.


    »Haltet die Augen offen. Der Boss geht davon aus, dass sie bereits an Bord sind. Sie dürfen uns nicht entwischen.«


    »Wird gemacht…«


    Caruso hatte das Gefühl zu platzen.


    Nicht nur, dass seine Muskeln kurz davor standen, ihn schmählich im Stich zu lassen– während er unter der Decke hing und kaum noch Kraft hatte, sich zu halten, musste er auch noch erfahren, dass diese Kerle von ihrer Anwesenheit wussten! Sie rechneten damit, überfallen zu werden und waren gewarnt– das war alles andere als andere als eine gute Nachricht.


    Am liebsten hätte Alfredo sie sofort an Mark weitergegeben, aber im Augenblick konnte er nicht sprechen. Also hielt er den Atem an und wartete– während er merkte, wie seine Hände an den glatten Rohren langsam den Halt verloren.


    Verdammt…


    Die Killer blieben stehen und unterhielten sich weiter, dachten offenbar gar nicht daran, ihren Rundgang fortzusetzen. Verzweifelt kämpfte Caruso gegen die Schwerkraft– und verlor.


    Mit einem Mal rutschte er ab. Er stürzte und schlug hart auf dem Boden auf– und war im nächsten Moment entdeckt.


    »Da!«, schrie einer der Killer. »Da ist…«


    Weiter kam er nicht.


    Noch am Boden liegend, hatte Caruso seine schallgedämpfte AR 50 abgefeuert. Die Kugel zuckte aus dem Lauf und schlug in die Brust des Mannes, riss ihn brutal zu Boden.


    Die übrigen Killer brachen in wildes Geschrei aus und rissen ihre Maschinenpistolen in den Anschlag– und im nächsten Moment brach auf dem engen Gang die Hölle los.


    Die Killer hatten sich blitzschnell von ihrem Schrecken erholt und zogen die Abzüge durch. Sengend jagten die Projektile aus den kurzen Läufen– Carusos einziges Glück war, dass die Garben schlecht gezielt waren.


    In einer jähen Reaktion warf er sich zur Seite, und eine Garbe verfehlte ihn nur um Haaresbreite. Ohrenbetäubender Lärm erfüllte den Gang, der nicht nur von den Maschinenpistolen herrührte, sondern auch von den Kugeln, die von den stählernen Wänden abprallten und als hässlich pfeifende Querschläger den kurzen Gang hinab sengten.


    Mit den Reflexen, die ihm antrainiert worden waren und die der Killer um ein Vielfaches übertrafen, schlug Caruso zu, sich an die beiden Regeln erinnernd, die man ihm während seiner Ausbildung zum ComSubIn-Kämpfer eingebläut hatte.


    Erste Regel: Erfülle deine Mission.


    Zweite Regel: Bleib am Leben– sonst ist die erste Regel hinfällig.


    In endlosen Drills hatte man den ComSubIn-Soldaten beigebracht, sich mit allen Mitteln zu wehren und sich bis zum letzten Atemzug zu verteidigen– diesen Drills verdankte Caruso jetzt sein Leben.


    Erneut warf er sich herum und feuerte, und zwei weitere Projektile jagten aus dem schallgedämpften Lauf seiner Waffe. Ein weiterer Killer ging zu Boden. In der Enge des Korridors fiel er einem seiner Kumpane in die Schusshand, so dass dieser nicht feuern konnte.


    Das kostete ihn das Leben.


    Mit atemberaubender Schnelligkeit war Caruso aufgesprungen und feuerte ein weiteres Mal. Die Kugel zuckte aus dem Lauf und traf den Killer in die Stirn.


    Der verbliebene Schütze starrte den kleinwüchsigen Italiener entsetzt an– dann fuhr er herum und begann zu laufen. Caruso wusste, dass er ihn nicht entkommen lassen durfte. Er zielte und feuerte, schoss dem Killer in die Beine.


    Mit einem dumpfen Schrei schlug der Mann der Länge nach hin. Sofort war Caruso bei ihm. Mit dem Klebeband, das eigentlich für Berger gedacht gewesen war, band er dem Verletzten die Hände auf den Rücken und knebelte ihn.


    Dann rannte den Gang hinab, während irgendwo in den unteren Decks eine Alarmglocke zu schrillen begann.


    ***


    Mark hatte die Schüsse gehört.


    Alfredo.


    Sie hatten ihn entdeckt.


    Das Feuergefecht dauerte nur ein paar Sekunden. Dann setzten die Schüsse aus, und eine Alarmglocke war zu hören.


    Rasch zog sich Mark in eine Nische zurück und betätigte das Interkom. »John an Ringo. Verdammt, Junge, was ist los? Melde dich!«


    »Rock’n’Roll«, kam es zu Marks Erleichterung zurück, aber Carusos Stimme klang ziemlich gehetzt. »Große Scheiße, Mark! Wir sind aufgeflogen! Musste vier von den Kerlen ausschalten,«


    »Verdammt.« Mark ballte die Fäuste. Alfredo hatte nicht mal mehr den Codenamen benutzt. Das zeigte deutlich, wie es um sie stand.


    »Die wissen, dass wir hier sind«, sprach sein Freund weiter– seinem keuchenden Atem nach zu urteilen, rannte er durch die Gänge. »Das ist eine verdammte Falle, die haben nur auf uns gewartet.«


    »Ich weiß, Kumpel. Hab’s auch gerade erfahren.«


    »Wir sollten abhauen, was meinst du?«


    »Und zwar so schnell wie möglich«, bestätigte Mark. »Wir sehen uns auf Deck.«


    »Verstanden. Ich werde…«


    Den Rest von dem, was Caruso sagte, bekam Mark nicht mehr mit– denn ein gellender Schrei war zu hören, gefolgt vom ohrenbetäubenden Rattern einer Maschinenpistole. Dann brach die Verbindung ab.


    »Ringo?«, fragte Mark entsetzt. »Alfredo, verdammt, melde dich!«


    Er bekam keine Antwort mehr.


    »Bullshit«, wetterte Mark. So hatte er sich diesen Einsatz ganz sicher nicht vorgestellt. Rasch zog er die MP-7 aus dem Oberschenkelholster, rammte das Magazin in den Schacht und lud die Waffe durch.


    Das Alpha-Team hatte sich ein Motto gegeben.


    Keiner blieb zurück.


    ***


    »George, kannst du mich hören? John an George, bitte melden.«


    »Hier George«, bestätigte Miro Topak. Er hatte Mühe, sich über das Schrillen der Alarmglocke hinweg verständlich zu machen.


    »Es gibt Probleme«, drang Mark Harrers Stimme aus dem Empfänger des Interlink. »Ringo ist aufgeflogen.«


    »Hab’s gehört«, bestätigte Topak lakonisch.


    »Bin auf dem Weg zu ihm. Wo steckst du?«


    »Oberhalb der Generatorkammer. Wollte mich gerade reinschleichen.«


    »Vergiss es. Die Operation wird sofort abgebrochen, verstanden? Kehre augenblicklich zurück auf Deck. Paul gibt dir Feuerschutz.«


    »Verstanden«, bestätigte Miro.


    »Wir sehen uns auf Deck.«


    »Verstanden.«


    Topak, der den Tornister mit dem Werkzeug und dem Sprengstoff auf dem Rücken trug, änderte augenblicklich die Richtung und rannte den Weg zurück, den er gekommen war.


    Plötzlich jedoch bekam er Gesellschaft.


    Die Decke über ihm bebte unter den Tritten stiefelbewehrter Füße– und entsetzt wurde dem jungen Russen klar, dass der Feind in dieselbe Richtung marschierte wie er. Sein Blick fiel auf die Treppe, die ein Stück gangabwärts die beiden Decks miteinander verband, und er wusste, dass er verschwinden musste, wenn er den Killern nicht direkt in die Arme laufen wollte.


    Kurz entschlossen nahm er einen Seitengang und beschleunigte seinen Schritt, rannte bis zur nächsten Kreuzung. Da er sich nur den Weg zum Generatorraum eingeprägt hatte, wusste er schon nach wenigen Metern nicht mehr, wo er eigentlich war, und sich inmitten der vielen Gänge und Korridore zu orientieren, war so gut wie unmöglich.


    Miro biss die Zähne zusammen und rannte weiter.


    Und auf einmal tauchte ein Schild vor ihm auf.


    Darauf stand »Laderaum«.


    ***


    »Halt aus, Junge. Ich komme.«


    Obwohl Alfredo nicht mehr antwortete, sprach Mark weiter in sein Funkgerät, während er mit ausgreifenden Schritten den Korridor hinab rannte.


    Nach der letzten Position zu urteilen, die Caruso durchgegeben hatte, musste er sich irgendwo mittschiffs befinden. Dorthin rannte Mark, dem Schusslärm nach, der durch die engen Korridore dröhnte.


    Die MP-7 lag schussbereit in seiner Hand. Auf den Schalldämpfer konnte er getrost verzichten. Sie waren aufgeflogen und kämpften jetzt um das nackte Überleben.


    Plötzlich zwei Gestalten am Ende des Korridors.


    Mark blieb stehen und riss die Maschinenpistole hoch, wollte abdrücken– aber es waren nur zwei Maschinisten in dreckverschmierten Overalls, die von ihrer Schicht zurückkehrten.


    »Aus dem Weg!«, blaffte Mark, während er ihnen entgegen stürmte, den Finger am Abzug. »Keinen Mucks, Freunde, sonst ist die Show vorbei…«


    Die zwei starrten ihn entsetzt an. Vermutlich verstanden sie nur die Hälfte von dem, was er sagte, aber immerhin genug, um ihm respektvoll Platz zu machen. Er rannte an ihnen vorbei und bog in einen weiteren Korridor ab, als erneut Schüsse fielen. Mark hatte das Gefühl, deutlich das Rattern einer MP-7 zu vernehmen.


    Erleichtert folgerte er, dass Alfredo noch am Leben sein musste. Die Frage war allerdings, wie lange noch. Vermutlich hatten die feindlichen Schützen ihn festgesetzt, und wie Mark seinen Freund kannte, lieferte er sich mit ihnen einen Kampf bis aufs Messer.


    Buchstäblich, wenn es sein musste.


    Mark rannte so schnell er konnte, holte das letzte aus seinen Muskeln heraus. Vom Ende des Ganges drang flackernder Schein herauf, begleitet von ohrenbetäubendem Rattern.


    Mündungsfeuer!


    Caruso musste hier irgendwo sein.


    Mark verlangsamte seinen Schritt und näherte sich vorsichtig dem Ende des Korridors. Ein kurzer Blick hinaus zeigte ihm, wie es um Alfredo bestellt war.


    Schlicht beschissen.


    Sein Kamerad hatte sich hinter einem Treppenabsatz verschanzt, wo er kauerte und sich nach zwei Seiten gleichzeitig verteidigen musste, während er von zwei Schützengruppen unter Feuer genommen wurde. Die Kerle waren mindestens zu acht und übertrafen seine Feuerkraft bei weitem. Sie warteten nur darauf, bis seine Munition zu Ende war, dann würden sie ihn eiskalt abservieren.


    »Zeit, die Verhältnisse etwas auszugleichen«, knurrte Mark. Mit einem Ruck riss er die Rauchgranate von seiner Kampfweste ab und warf sie in den Gang.


    Der Sprengkörper zündete sofort, und weißer Rauch entwich zischend und nebelte den Gang ein.


    Mark handelte.


    Mit einem gewagten Hechtsprung setzte er hinaus auf den Gang und rollte sich elegant ab. Die HK schussbereit im Anschlag, tauchte er hoch und gab sofort Feuer. Da die optimierte Technik der MP-7 keinen nennenswerten Rückstoß zulässt, konnte er die Waffe ruhig halten und bestrich die eine Seite des Ganges mit gezieltem Feuer.


    Einer der feindlichen Killer wurde getroffen und brach zusammen, blieb schreiend auf dem Boden liegen, der sich unter ihm rot färbte.


    Die anderen schrien wütend und warfen sich hinter ihrem verwundeten Kumpanen in Deckung. Unter kurzen Feuerstößen zog sich Mark unter die Treppe zurück, wo Alfredo hockte und ihm nach der anderen Seite Feuerschutz gab.


    »Taxi gefällig?« Mark grinste breit, als er sich neben dem Italiener in Deckung warf.


    »Das wird verdammt noch mal auch Zeit«, ereiferte sich Alfredo, der abgesehen von einem leichten Streifschuss an seinem linken Arm wie durch ein Wunder unversehrt geblieben war. »Was ist aus der deutschen Pünktlichkeit geworden?«


    »Die macht gerade Pause«, versetzte Mark grimmig und gab einen weiteren Feuerstoß ab– dann meldete das Magazin Leerstand und er musste nachladen. Alfredo, der gerade sein letztes Magazin in den Schacht geschoben hatte, übernahm für ihn, schickte den Killern alles entgegen, was er noch hatte.


    Gellende Schreie hallten durch den Gang, noch einer der Kerle wurde getroffen. Rücklings taumelte er gegen die Korridorwand und rutschte daran herab, eine schmutzig rote Spur hinterlassend. Dann prasselten wieder die Kugeln der Gegner heran. Mark und sein Kamerad zuckten zurück. Funken schlagend prallten Querschläger von der Treppe ab.


    »Wir müssen hier weg«, raunte Mark Caruso zu. »Die Treppe rauf. Ich gebe dir Feuerschutz.«


    Das ließ sich Caruso nicht zweimal sagen. Schon sprang er auf und huschte die Stufen hinauf, während Mark einen wahren Feuerzauber entfesselte und die feindlichen Schützen damit in Schach hielt. Dann gab er selbst Fersengeld und setzte die Stufen empor, hinauf zum nächsten Deck.


    Und zum übernächsten.


    Sie hatten Glück im Unglück– denn im nächsten Moment gelangten sie unversehens auf das Mitteldeck des Schiffes und befanden sich unter freiem Himmel.


    »Weg hier«, zischte Mark, und sie wollten losrennen, als unmittelbar vor ihnen ein hünenhafter Schatten auftauchte, ein M 16-Gewehr im Anschlag.


    Entsetzt sahen sie, wie sein Finger sich am Abzug krümmte. Die SFO-Kämpfer wussten, dass sie verspielt hatten– denn sie waren genau in seinem Schussfeld, keine Deckung weit und breit. Plötzlich zuckte der Hüne zusammen und ließ seine Waffe fallen, und auf seiner Brust erschien ein hässlicher dunkler Fleck, der sein Hemd tränkte.


    Leblos ging der Mann nieder, und sofort war Caruso bei ihm und las die M 16 vom Boden auf. Seine eigene MPi, die fast leergefeuert war, schob er zurück ins Holster.


    »Danke Paul«, sagte Mark ins Mikrofon des Interlink.


    »Kein Problem«, erwiderte Sanchez, die im richtigen Augenblick reagiert und von ihrem Versteck aus gefeuert hatte. »Was ist los da unten?«


    »Die Hölle«, sagte Mark nur, während sie losrannten, an der Reling entlang zum Vordeck, wo die Argentinierin wartete. »Die haben nur auf uns gewartet.«


    Plötzlich erklang erneut das hässliche Rattern eines Sturmgewehrs, und unmittelbar neben Mark und Caruso wurde ein auf Deck verzurrter Container von Kugeln durchlöchert.


    Mark fuhr herum, sah oben auf der Balustrade des Brückenhauses einen Killer stehen, der erbarmungslos Feuer gab. Ellenlanges Mündungsfeuer zuckte aus dem Lauf seiner Waffe, tödliche Stahlmantelgeschosse fegten aus dem Lauf.


    Mark und Alfredo warfen sich zu Boden, und das keinen Augenblick zu früh. Haarscharf fegten die Projektile über sie hinweg. Sie wären ihr Ende gewesen, hätten sie noch aufrecht gestanden. Bäuchlings über das metallene Deck kriechend, flüchteten sich die SFO-Kämpfer hinter die nächstbeste Deckung.


    »Verdammt«, blaffte Caruso in das Interlink. »Halt uns den Penner vom Hals, Paul.«


    Sanchez’ Antwort ließ nicht lange auf sich warten– und sie fiel bleihaltig aus.


    Jäh setzte der Beschuss durch den Killer aus. Mark konnte sehen, wie der Mann zusammenzuckte und nach vorn kippte, das Übergewicht bekam und über die Brüstung stürzte. Mit dumpfem Geräusch schlug er unten auf.


    »Los jetzt«, zischte Mark, und sie sprangen auf und rannten weiter, legten den restlichen Weg zu dem Container zurück, auf dem Mara Sanchez in Stellung lag.


    Hinter sich hörten sie aufgeregtes Geschrei, als noch mehr Bewaffnete auf die Balustrade drängten. Im nächsten Moment begannen die Killer, aus allen Rohren zu feuern, und jetzt konnte selbst Mara nichts mehr gegen sie ausrichten.


    Einen der Schützen nahm die Argentinierin noch ins Visier und traf ihn in die Schulter– dann musste sie ihre exponierte Stellung auf dem Dach des Containers aufgeben, weil die Killer sie ausgemacht hatten und jetzt gezielt unter Feuer nahmen.


    Blitzschnell warf sie die Tarndecke ab und rollte sich zur Seite, ließ sich vom Container fallen, um den tödlichen Kugeln zu entgehen. Einen Sekundenbruchteil, ehe sie über die Kante kippte, fühlte sie einen heißen, stechenden Schmerz in ihrem linken Unterschenkel– dann war sie aus dem Schussfeld.


    Sie fiel über die Kante und stürzte, schlug hart auf das Deck, gerade als Mark und Caruso ankamen. Sie sahen sofort, dass Maras linkes Bein blutdurchtränkt war.


    »Verdammt, Jungs«, presste die Argentinierin zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Habe etwas… abbekommen…«


    Mark eilte zu ihr, während Caruso mit dem erbeuteten M 16-Gewehr den Beschuss erwiderte, der vom Brückenhaus herab prasselte. In kurzen, gezielten Feuerstößen nahm er die Killer unter Beschuss, tauchte bald hier, bald dort auf, während ringsum Querschläger heulten und Geschosse Funken schlagend abprallten.


    »Wird es gehen?«, erkundigte sich Mark bei Mara.


    Die Argentinierin nickte. »Ein Durchschuss… nicht der Rede wert…«


    Mara war ein verdammt tapferes Mädchen. Selbst wenn es den Knochen nicht erwischt hatte– die Schmerzen mussten höllisch sein. Mark zückte sein Erste Hilfe-Kit und legte in aller Eile einen Druckverband an, um die Blutung zu stillen– mehr konnte er im Augenblick nicht tun.


    Caruso feuerte noch einmal, und oben an der Balustrade verschwand ein weiterer Killer hinter der Schanzung und tauchte nicht wieder auf.


    »Gleich ist das Magazin leer«, kommentierte er trocken, »dann ist Feierabend. Wir sollten verschwinden. Wo, in aller Welt, bleibt dieser verdammte Russe?«


    »George«, sprach Mark in das Interlink. »George, melde dich! Kannst du mich hören?«


    Keine Antwort, nur Rauschen.


    »Er muss sich noch unter Deck befinden«, folgerte Mark. »Der Empfang ist zu schwach.«


    »Verdammt, was sollen wir tun? Wir…«


    Mitten im Satz brach Caruso ab, als plötzlich von der anderen Seite ein heißes Rudel Kugeln heranbrandete. Ein weiterer Trupp Killer hatte sich unter Deck an sie herangepirscht und stürmte jetzt aus dem Aufgang zum Vorderdeck.


    Mark feuerte aus der Hüfte und schickte ihnen einen bleihaltigen Gruß entgegen. Einer der Killer wurde angeschossen und brach zusammen, die anderen sprangen über ihn hinweg, suchten Deckung hinter leeren Ölfässern und Seilwinden. Im nächsten Moment war ein erbittertes Feuergefecht im Gange, bei dem sich Mark und Caruso verbissen nach beiden Seiten verteidigten, während ihnen das Blei des Feindes nur so um die Ohren flog.


    In Windeseile lud Mark nach, schob das letzte Magazin in den Schacht der Waffe und feuerte. Ein gehetzter Blick zur Reling. Noch konnten sie von Bord entkommen– wenn die Killer sie allerdings erst eingeschlossen hatten, dann…


    »George! Verdammt, Junge, melde dich! Wo steckst du? Bist du in Schwierigkeiten? Kommen!«


    Wieder erhielt er keine Antwort– dafür war plötzlich die vertraute Stimme von Colonel Davidge zu hören, der den Funkverkehr auf Deck mitgehört hatte.


    »Statusbericht«, forderte er. »Was ist bei Ihnen los?«


    »Große Kacke, Sir«, gab Mark zurück. »Man hat uns eine Falle gestellt. Paul ist verwundet, George wird vermisst. Und wir können uns nicht mehr lange halten.«


    »Verstanden. Sofortiger Rückzug, John.«


    »Was, Sir?« Mark glaubte, nicht recht zu hören. »Aber ich sagte doch gerade, dass George vermisst.«


    »Ich habe gehört, was Sie gesagt haben«, erwiderte Davidge streng. »Und ich sagte Rückzug! Sofort! Das ist ein Befehl!«


    »Verstanden, Sir.«


    Mark nickte.


    Natürlich wusste er, dass der Colonel Recht hatte– besser, einer von ihnen fiel den Ganoven zum Opfer, als alle. Aber in diesem Augenblick, in dieser Situation, hasste er sich dafür, Davidges Befehl befolgen zu müssen.


    Er tippte Caruso auf die Schulter und gab ihm das Zeichen zum Rückzug.


    »Was?«, ereiferte sich der Italiener. »Aber…«


    Mit einer weiteren Geste brachte Mark ihn zum Schweigen. Auch ihm gefiel die Anweisung des Colonels nicht, aber es war die militärisch richtige Entscheidung. Außerdem hatten sie sich um Sanchez zu kümmern, die verwundet war und dringend medizinische Hilfe brauchte.


    »Lass mich hier«, bat Caruso. »Ich werde Miro finden und haue ihn raus.«


    »Nein«, entgegnete Mark hart. »Du wirst dabei draufgehen, und wir können es uns nicht leisten, zwei Mann zu verlieren. Wir gehen alle. Jetzt.«


    »Scheiße«, wetterte Caruso. »Ich dachte, es bleibt keiner von uns zurück?«


    »Das war eine Lüge«, sagte Mark gepresst und kam sich unendlich elend dabei vor.


    Sie mussten die Köpfe einziehen, als erneut ein wahrer Kugelhagel auf sie niederging, und jetzt sah auch Caruso ein, dass sie keine Chance hatten, wenn sie blieben. Bis zur Reling waren es fünf, sechs Meter, auf denen es keine Deckung gab. Es war ohnehin fraglich, ob sie es schaffen würden.


    Mark lud sich Sanchez auf die Arme, die vor Schmerzen halb bewusstlos war, während sein Kamerad die letzten Kugeln auf den gnadenlosen Feind abfeuerte, um ihnen Feuerschutz zu geben.


    Plötzlich durchlief eine Erschütterung den Frachter.


    Es war ein heftiger Stoß, der Mark fast von den Beinen riss und den Beschuss durch die Killer für einen Moment aussetzen ließ. Ein dumpfes Grollen drang aus den Tiefen des Frachtschiffs.


    »Hey«, rief Caruso, »was…?«


    »Schnell!«, rief plötzlich jemand, der an der Reling entlang angerannt kam und wild mit den Armen ruderte. »Macht, dass ihr von Bord kommt! Schnell!«


    Der russische Akzent war unüberhörbar, und mit Erleichterung erkannte Mark, dass es Miro Topak war.


    »Schnell von Bord!«, rief der junge Russe. »Springt! Gleich fliegt der ganze Kahn in die Luft…«


    Wie um seine Worte zu bestätigen, gab es plötzlich eine weitere Erschütterung, die den Frachter erbeben ließ. Die Schützen, die drüben am Aufgang Posten bezogen hatten, wurden von den Beinen gerissen, und die SFO-Kämpfer, die soeben die Reling erreicht hatten und sich daran festhielten, nutzten die Gunst des Augenblicks.


    Kurzerhand setzte Mark über die Reling und sprang, Mara noch im Arm haltend. Topak setzte ihm mit einem todesmutigen Hechtsprung hinterher, und nachdem er die allerletzte Kugel abgefeuert hatte, empfahl sich auch Caruso.


    Zehn, elf Meter stürzten sie in die Tiefe– dann tauchten sie ein ins kalte Wasser.


    Sie gingen unter, und Dunkelheit umfing sie für einen Moment– ehe sie einem grellen Lichtblitz wich, die von oberhalb des Wassers kam.


    Die SFO-Kämpfer wussten nicht, wie ihnen geschah– mit Ausnahme von Miro Topak, der das Inferno entfesselt hatte.


    Als ihm klar geworden war, dass sie aufgeflogen waren, hatte der pfiffige Russe kurzerhand für ein Ablenkungsmanöver gesorgt– und den Plastiksprengstoff, der eigentlich dazu da gewesen war, den Generator schachmatt zu setzen, an einem der Schotts zum Laderaum deponiert.


    Mit dumpfem Knall war das Ding tief im Schiffsinneren detoniert– und da sich in den dort gelagerten Containern hochexplosive Substanzen befanden, deren Umgebungstemperatur einen bestimmten kritischen Punkt nicht überschreiten durfte, hatte im nächsten Moment eine Kettenreaktion eingesetzt, die das gesamte Schiff erfasste.


    Nach Atem ringend, tauchte Mark auf, die bewusstlose Mara Sanchez im Schlepp. Inzwischen war die Nacht zum Tag geworden. Feuer schlug aus dem Laderaum des Frachters und hatte das gesamte Deck erfasst, Männer, deren Kleider in Flammen standen, rannten schreiend umher.


    »Alfredo!«, brüllte Mark über das Fauchen der Flammen hinweg, während er mit Armen und Beinen ruderte, um Mara und sich möglichst rasch aus der Gefahrenzone zu bringen. Daran, sie unter Feuer zu nehmen, dachte an Bord niemand mehr. Die Killer hatten jetzt andere Sorgen.


    »Ich bin hier«, rief Miro, der ein Stück weiter links aufgetaucht war.


    »Si, va bene«, bestätigte auch Caruso, der prustend an die Oberfläche kam. »Ein gelernter Kampfschwimmer geht so leicht nicht unter.«


    »Bloß weg hier«, knurrte Mark, und niemand widersprach.


    Noch immer grollte es dumpf im Rumpf des Frachters, und immer noch wilder wurde die Feuersbrunst, die aus den Aufgängen schlug. Der gesamte Laderaum schien in Flammen zu stehen, schreiend sprangen einige Matrosen über Bord, während andere verzweifelt zu löschen versuchten. An den Piers sprangen heulend Sirenen an– nicht mehr lange, und die Löschboote der Hafenfeuerwehr würden eintreffen.


    Im Widerschein des Feuers schwammen Mark und seine Kameraden hinüber zum benachbarten Pier, von wo ihnen ein tarnfarbenes Schlauchboot entgegen kam. Mark erkannte die Gestalten von Colonel Davidge und Pierre Leblanc.


    Zwei Dinge, dachte er, waren sicher.


    Erstens: Die Mission war gescheitert.


    Zweitens: Die »Corona« würde ihre Reise nach Südafrika nicht antreten.


    ***


    »…hat sich im Hamburger Hafen aus bislang noch ungeklärter Ursache eine Explosion auf einem argentinischen Frachtschiff ereignet. Wie ein Sprecher des Hafenamts mitteilte, hatte der Frachter, das unter chilenischer Flagge fährt, lediglich Lebensmittel geladen, so dass für die Bevölkerung der Hansestadt keinerlei Gefahr besteht. Beobachter stellen allerdings die berechtigte Frage, weshalb in diesem Fall immer noch Explosionen aus dem Inneren des Frachters zu hören sind. Wir schalten jetzt live zu unserem Korrespondenten Ulrich Manger, der den Einsatzleiter der Hafenfeuerwehr am Mikrofon hat. Herr Manger, können Sie uns hören?«


    Colonel Davidge nahm die Fernbedienung und stellte den Ton des Fernsehgeräts ab, das auf dem kleinen Tisch in der Hotelsuite stand. Das Gerät verstummte, zeigte aber immer noch die Bilder des Frachters, der lichterloh brannte, während zahlreiche Löschschiffe die Feuersbrunst zu bekämpfen versuchten.


    Mark Caruso und Miro Topak saßen betreten auf der Couch. In einem alten Lagerhaus unweit des Hafens hatten sie sich umgezogen und waren ihre Kampfanzüge und Waffen losgeworden, während der Doc sich um Mara gekümmert und sie provisorisch versorgt hatte. Die Argentinierin hatte Glück gehabt– das Geschoss hatte die Unterschenkelknochen tatsächlich verfehlt. Die Wunde war schmerzhaft, aber sie würde rasch heilen.


    »Also schön«, sagte Davidge, »ich habe soeben Rücksprache mit General Matani gehalten. Er ist nicht begeistert über die Art und Weise, wie die Sache gelaufen ist, aber er gibt keinem von uns die Schuld daran. Im Gegenteil– er ist froh, dass alle lebend da rausgekommen sind.«


    »Das sind wir auch, Sir«, versicherte Caruso. »Aber Tatsache ist, dass wir den Job versiebt haben. Nun ist Berger gewarnt und wird sich so schnell nicht mehr blicken lassen.«


    »Wenn er es überhaupt gewesen ist«, wandte der Colonel ein. »Nach allem, was Sie mir berichtet haben, sieht es mir eher danach aus, als hätte Berger von unseren Plänen gewusst und uns gezielt in eine Falle gelockt.«


    »Den Eindruck hatte ich auch, Sir.« Mark nickte. »Aber das ändert nichts daran, dass uns Berger durch die Lappen gegangen ist.«


    »So ist es, Lieutenant. Und ich fürchte, wir werden keine zweite Chance erhalten, ihn zu schnappen. General Matani hat uns umgehend nach Fort Conroy zurückbeordert.«


    »Was?« Caruso blickte auf. »Das kann nicht Ihr Ernst sein, Sir!«


    »Mein voller Ernst. Der Einsatz war als verdeckte Operation geplant. Im UN-Hauptquartier ist man über eine Explosion im Hamburger Hafenbecken und weltweite Publicity alles andere als begeistert.«


    »Niemand kennt die wahre Ursache der Explosion«, verteidigte Mark das Vorgehen seines Trupps, »und hätte Corporal Topak nicht zu dieser drastischen Maßnahme gegriffen, wären wir höchstwahrscheinlich nicht zurückgekehrt.«


    »Si, so ist es«, stimmte Caruso zu und klopfte Miro, der niedergeschlagen neben ihm saß, auf die Schulter. »Der Junge hat uns Kopf und Kragen gerettet. Und wenn wir Berger schon nicht fassen konnten, haben wir wenigstens noch dafür gesorgt, dass das Zeug in den Dosen keinen Schaden mehr anrichten kann. Wo gehobelt wird, fallen nun einmal Späne. Je eher unser Mann in New York das einsieht, desto besser.«


    Der Mann in New York, das war der militärische Attaché beim UN-Generalsekretär, von Schrader, der vor allem auf die Wirkung nach außen bedacht war. Ein Bürokrat, der nur möglichst rasch die Karriereleiter hinauf wollte und Special Force One als probates Mittel dazu betrachtete. Sobald es darum ging, seinen Leuten Rückendeckung zu geben, war von ihm nichts mehr zu hören.


    »Möglicherweise haben Sie Recht, Sergeant.« Davidge nickte. »Dennoch– es bleibt dabei. Wir haben unseren Abmarschbefehl erhalten. Sie werden umgehend Ihre Sachen packen. Abreise um 0800.«


    »Sir?«, fragte Mark nur.


    Davidge nickte. »Ich weiß, Lieutenant. Für Sie gilt der Befehl nicht. Sie haben 48 Stunden Sonderurlaub. Regeln Sie, was Sie regeln müssen, und kommen Sie dann nach.«


    »Verstanden«, bestätigte Mark. Die fragenden Blicke seiner Kameraden ignorierte er.


    Er hatte etwas zu regeln.


    Mehr brauchte niemand zu wissen.


    ***


    Robert Berger war außer sich.


    Gewiss, er war den Häschern entgangen, die man auf ihn angesetzt hatte– aber der Plan war ganz und gar nicht so gelaufen, wie sich der Nexus das vorgestellt hatte.


    Das System war wieder voll funktionsfähig, nachdem es Berger gelungen war, unbehelligt in die Hamburger Zentrale zu gelangen, und der Feind war auf den Trick mit der Kiste hereingefallen, der nichts weiter gewesen war als ein gewitzter Köder. Aber danach war alles schief gelaufen, was hatte schief gehen können, und jetzt lagen 50 Millionen Euro auf dem Grund des Hamburger Hafenbeckens.


    In ohnmächtiger Wut ballte Berger die Fäuste. Niemals hätte er gedacht, dass seine Gegner so weit gehen würden. Bislang hatte er es stets nur mit verdeckt operierenden Agenten zu tun gehabt, die großen Wert auf Diskretion gelegt hatten– diese Leute jedoch hatten eine neue Qualität in den Konflikt gebracht und einen Krieg vom Zaun gebrochen.


    Berger fletschte die Zähne wie ein Raubtier.


    Nun gut, dachte er. Wenn es Krieg war, den sie haben wollten, dann sollten sie ihn haben.


    Noch wusste Berger nicht, wer ihm da in die Suppe gespuckt hatte, aber seine Beziehungen waren gut genug, um es rasch herauszufinden.


    Der Nexus sann auf Rache.


    Und er würde sie bekommen.


    ***


    Autobahn A5 Richtung Süden, Deutschland


    5 Stunden später


    Mark war froh, dass die Mission zu Ende war– auch wenn es ihn wurmte, dass Berger ihnen durch die Lappen gegangen war. Mehr noch, die Tatsache, dass sie blindlings in eine Falle getappt waren, beunruhigte ihn, und er war sicher, dass der geheimnisvolle Nexus sie noch öfter beschäftigen würde.


    Aber vorher gab es etwas, das er zu erledigen hatte. Eine Last aus seiner Vergangenheit, die es zu bewältigen galt.


    Am Hamburger Flughafen hatte sich Mark einen Mietwagen genommen und war jetzt damit auf dem Weg nach Süden– nach Calw, wo er stationiert gewesen war, als er noch Mitglied des deutschen KSK-Verbundes gewesen war.


    Dort war das Heim, in dem er seinen Vater untergebracht hatte, ursprünglich mit der Absicht, ihn dort des Öfteren zu besuchen. Aber da sie sich stets nur miteinander gestritten hatten, waren seine Besuche immer seltener geworden– bis er schließlich in die Staaten gegangen war, um sich Special Force One anzuschließen.


    Mit 180 Sachen jagte Mark über die Autobahn. Frankfurt hatte er gerade hinter sich gelassen, er kam gut voran.


    Fast ein wenig zu gut für seinen Geschmack.


    Denn einerseits drängte ihn etwas in seinem Inneren dazu, seinen Vater zu sehen, andererseits wäre er am liebsten umgekehrt und in die andere Richtung gefahren.


    Immer wieder musste er an früher denken.


    Lange Jahre hatte er sich vor seinem Vater gefürchtet, hatte gezittert, wenn er vom Dienst nach Hause gekommen und wieder einmal betrunken gewesen war. Dann hatte er nur noch Mitleid mit ihm empfunden. Und irgendwann hatte sich auch noch Wut hinzugesellt.


    Es würde nicht einfach werden.


    Plötzlich trillerte das Handy, das Mark auf dem Beifahrersitz liegen hatte. Das Display zeigte keine Rufnummer an. Rasch zog Mark das Headset über und nahm das Gespräch entgegen.


    »Ja?«


    »Mark Harrer?«, fragte eine seltsam verzerrte Stimme auf Deutsch. »Lieutenant Mark Harrer von der gefürchteten Special Force One?«


    »Wer ist da?«, wollte Mark wissen.


    »Ein Feind«, lautete die schlichte Antwort. »Sie sollten sich Sorgen machen, Lieutenant Harrer. Große Sorgen.«


    »Sorgen?« Mark legte die Stirn in Falten. Was, in aller Welt, sollte das? Hatte er es mit irgendeinem Psychopathen zu tun? Aber woher hatte der Kerl seine Nummer? Und wieso kannte er seinen Namen und seinen Dienstgrad?


    »Sie fragen sich, wer ich bin«, stellte der Anrufer fest. »Das sollten Sie nicht tun, Lieutenant. Sie verlieren dadurch nur überflüssige Zeit.«


    »Zeit? Wofür?«, schnaubte Mark. »Verdammt, Mann, was soll das? Ich habe keinen Sinn für Spielchen.«


    »Das ist kein Spiel, Lieutenant, sondern blutiger Ernst. Hören Sie mir gut zu. Ihre Freunde sind in großer Gefahr. Noch während wir sprechen, sind sie, wie Sie sicher wissen, auf dem Weg zum NATO-Flugplatz Spangdahlem, von wo sie den Flug in die Heimat antreten wollen.«


    »Und?«, fragte Mark. Er gab sich Mühe, unbeeindruckt zu klingen, während er sich fieberhaft fragte, woher der Kerl das alles wusste. Wer, verdammt nochmal, war er?


    »Ihre Kameraden werden ihr Ziel niemals erreichen«, sagte die Stimme kalt. »Sobald die Maschine vom Boden abhebt, wird sie explodieren– und Ihre Freunde werden einen grausamen Tod sterben.«


    »Nein!«, rief Mark entsetzt. »Verdammt, wer Sind Sie? Was soll das?«


    »Können Sie sich das nicht denken, Harrer?«


    Ein dunkler Verdacht stieg in Mark hoch, und er sprach ihn aus, während er merkte, wie Adrenalin wild und ungezügelt durch seine Adern pumpte.


    »Berger?«


    Der Anrufer lachte nur, was die Frage hinreichend beantwortete. »Es steht Ihnen frei zu versuchen, Ihre Freunde zu retten, Lieutenant«, sagte er, »aber ich fürchte, es wird Ihnen nicht gelingen.« Und damit begann er, schallend zu lachen und seinen Spott über Mark auszuschütten.


    »Verdammt«, zischte Mark und schlug frustriert auf den Lenkradkranz.


    »Was Sie auch versuchen«, sagte Berger, »Sie sollten es rasch tun, Lieutenant. Und geben Sie sich keine Mühe, Ihre Freunde zu warnen– wir haben dafür gesorgt, dass dies unmöglich ist. Am Ende wird ihnen nichts anders übrig bleiben, als zuzusehen, wie Ihre Kameraden sterben.«


    Er lachte wieder, und dann klickte es in der Leitung, und das Gespräch war zu Ende.


    »Berger?«, fragte Mark, aber er erhielt keine Antwort mehr. »Berger, Sie verdammtes Schwein…!«


    Funkstille.


    Hastig rief Mark die Nummer von Carusos Handy aus dem Speicher ab– aber er bekam nicht mal Empfang. Er versuchte es bei Sanchez und Leblanc, schließlich sogar bei Colonel Davidge– das Ergebnis blieb dasselbe.


    »Die stören meinen Empfang«, knurrte Mark. »Diese verdammten Schweine stören meinen Empfang.«


    Fieberhaft überlegte er, was er tun sollte– als sein Blick auf das blaue Schild am Autobahnrand fiel, das die Abfahrt zur A3 markierte, Richtung Koblenz.


    Kurz entschlossen riss Mark am Steuer und trat das Gaspedal durch. Er musste zum NATO-Flugplatz.


    So schnell wie möglich.


    ***


    In einem Bus, den die Bundeswehr zur Verfügung gestellt hatte, hatte der Rest von Colonel Davidges Gruppe die Fahrt nach Spangdahlem angetreten.


    Corporal Topak, der so ziemlich alles fahren konnte, was Räder besaß, saß am Steuer, die übrigen Mitglieder der Gruppe hatten sich auf den gesamten Bus verteilt.


    Caruso lag quer auf der Heckbank und döste, Leblanc und Dr. Lantjes spielten Backgammon. Mara ging es inzwischen schon besser. Im Hamburger Bundeswehrkrankenhaus war die Wunde genäht worden, und mit den Medikamenten, die Ina Lantjes ihr gegeben hatte, waren auch die Schmerzen erträglich.


    Die Stimmung im Team war gedrückt.


    Allen war klar, dass sie versagt hatten, und wenn sie auch keine wirkliche Chance gehabt und aus der Situation noch das beste gemacht hatten, so blieb dennoch ein schaler Nachgeschmack.


    Draußen regnete es in Strömen.


    Passend zur Stimmung, dachte John Davidge.


    Der Colonel saß hinter dem Fahrer und blickte gedankenverloren zum Fenster hinaus, sah zu, wie die trübe Landschaft und der wolkenverhangene Himmel vorbei wischten.


    Auch er war frustriert darüber, dass die Mission fehlgeschlagen war. Gleichzeitig war er froh, dass alle seine Leute vom Einsatz zurückgekehrt waren. Soldaten zu verlieren, war die Hölle. Im Golfkrieg hatte Davidge es mehrfach erlebt, und in manchen Nächten, wenn er schlecht schlief und von Albträumen geplagt wurde, sah er ihre Gesichter noch immer vor sich.


    Es gehörte zu den Dingen, mit denen man leben musste, wenn man einen militärischen Führungsposten bekleidete, und Davidge hatte einen Weg gefunden, damit umzugehen konnte. Dennoch fühlte sich der Colonel bedrückt und niedergeschlagen– und allmählich wurde ihm klar, dass es mit dem Gegner zusammenhing, mit dem Special Force One es bei diesem Auftrag zu tun gehabt hatte.


    Berger hatte ihnen eine Falle gestellt.


    Er hatte sie manipuliert und gezielt auf das Schiff gelockt, um sie dort nach allen Regeln der Kunst fertig zu machen. Und das bedeutete, dass Berger über gute, über sehr gute Informationsquellen verfügen musste, die sich nicht nur ins Brüsseler NATO-Hauptquartier erstreckten, sondern auch in die Führungsetagen der UN.


    Betreten musste Davidge an den Skandal um die Abhörung des UN-Generalsekretärs durch den britischen Geheimdienst denken. In dieser vernetzten Welt waren Informationen das höchste Gut. Manche Menschen zahlten Millionen, um an sie heranzukommen, manche mordeten auch dafür.


    Informationen, dachte der Colonel, waren die wahren Waffen, mit denen moderne Kriege ausgefochten wurden. Wer sie hatte, war gegenüber seinem Gegner im Vorteil.


    Diesmal hatte der Nexus die Informationen gehabt, was den Männern und Frauen von Special Force One beinahe zum Verhängnis geworden wäre.


    Es sollte nicht wieder passieren, schwor sich John Davidge, während sich bereits schemenhaft das große Haupttor des NATO-Stützpunkts Spangdahlem aus der grauen Regenwand schälte. Hier wartete eine Aerospace Gulfstream III der US Air Force darauf, Davidge und sein Team zurückzubringen nach Fort Conroy.


    Topak verlangsamte die Fahrt und lenkte den Bus vor den Schlagbaum. Ein dunkelhäutiger US-Militärpolizist, der einen olivgrünen Regenponcho und einen weißen Stahlhelm trug, trat aus dem Wachhaus. Topak ließ die Scheibe herab und reichte ihm den Einsatzbefehl General Matanis.


    Der MP überflog das Schreiben, runzelte für einen Augenblick die Stirn, als er die Abkürzungen »UN« und »SFO« darauf entdeckte. Die wenigsten wussten von der Eingreiftruppe, die die Vereinten Nationen ins Leben gerufen hatten, viele hielten sie nur für ein Hirngespinst.


    Da Siegel und Legitimierung gültig waren, nickte der Polizist schließlich und gab Topak das Schreiben zurück. Dann gab er Zeichen, den Schlagbaum zu öffnen, und der Bus konnte passieren.


    Durch den dichten Regen folgte Topak der Beschilderung zum Flugplatz.


    ***


    Autobahn A1


    ca. 60 km vor Spangdahlem


    »Bitte, ich muss dringend telefonieren!«


    In aller Eile war Mark von der Autobahn abgefahren und hatte seinen Wagen auf einen Rastplatz gelenkt. Hals über Kopf platzte er in den Laden der Tankstelle, wo mehrere Kunden an der Kasse Schlange standen.


    »Immer mit der Ruh, Jung«, beschied ihm ein untersetzter Rheinländer mit wirrem Kraushaar, »drängeln jilt nit. Da musst du schon warten.«


    »Bitte«, beharrte Mark und wandte sich direkt an die junge Frau an der Kasse. »Es ist dringend. Ich muss telefonieren, hören Sie?«


    Die Verkäuferin warf ihm einen genervten Blick zu, sah dann aber wohl die Verzweiflung in seinen Augen und nickte. »Den Gang runter links. Da ist ein Kartentelefon.«


    »Eine Kartentelefon? Scheiße, ich habe keine Karte.«


    »Die gibt es hier zu kaufen.«


    »Schön, dann geben Sie mir eine.«


    »Nä, Jung. Drängeln jilt nit…«


    »Verdammt!«, schrie Mark laut. »Das ist ein Notfall, kapieren Sie das nicht? Es geht um Leben und Tod!«


    »Na schön«, meinte die Verkäuferin Schulter zuckend und griff nach Ihrem Handy. »Hier, nehmen Sie. Aber fassen Sie sich kurz, okay?«


    »Kannste verjessen«, wusste der Rheinländer zu berichten. »Der janze Rastplatz is’ en eenzisch dunkel Funkloch.«


    »Das habe ich mir gedacht«, knurrte Mark– die technischen Möglichkeiten des Nexus waren offenbar um einiges größer, als man bislang vermutet hatte. »Also geben Sie mir schon eine Karte…«


    Niemand widersprach mehr, und Mark bekam seine Telefonkarte. Hastig bezahlte er und rannte damit zu dem Fernsprecher– nur um festzustellen, dass die Leitung tot war. Jemand hatte sie kurzerhand gekappt– und natürlich war Mark klar, wer dieser Jemand gewesen war.


    Unter wüsten Verwünschungen schlug er gegen das Gerät, dann rannte er hinaus zum Wagen. Die Kunden blickten ihm kopfschüttelnd hinterher.


    Hastig sprang Mark in den VW Beetle und ließ ihn an, trat das Gaspedal durch. Noch 60 Kilometer bis Spangdahlem, davon etliche über Bundesstraße.


    Er verwünschte sich dafür, sich keinen Sportwagen gemietet zu haben– der Beetle musste bei 190 Sachen passen. Dennoch holte Mark das Äußerste aus dem Wagen heraus und fuhr, so schnell er konnte.


    Jetzt kam es auf jede Sekunde an.


    ***


    Eines musste man der US Air Force lassen– die Organisation funktionierte ausgezeichnet.


    Als Davidge und sein Team die Startbahn erreichten, stand die Gulfstream III der amerikanischen Luftwaffe bereits parat. Das Bodenpersonal war gerade noch dabei, die Maschine durchzuchecken, die Betankung war bereits abgeschlossen.


    Da die Mittel, die die internationale Gemeinschaft dem Special Force One-Projekt zukommen ließ, noch äußerst bescheiden waren und vor allem dafür eingesetzt wurden, den Teammitgliedern eine ordentliche Ausrüstung und Bewaffnung zukommen zu lassen, war die Truppe in Sachen Transport und Logistik noch immer auf die Hilfe jener Nationen angewiesen, die das Projekt unterstützten.


    Dazu gehörten– zumindest offiziell– auch die Vereinigten Staaten. Davidge wusste allerdings, dass es in den Führungsetagen des US-Militärs viele Kritiker des Projekts gab. General Connick, der erste Befehlshaber von Special Force One, der sich als Verräter erwiesen hatte1), war nur einer von vielen gewesen. Und der Fehlschlag in Hamburg würde sie in ihrer Auffassung bestärken, dass die Zeit noch nicht reif war für eine internationale Truppe und man derlei Aufgaben besser den US-Streitkräften überließ.


    Anfangs hatte auch Davidge so gedacht, aber schon beim allerersten Einsatz hatten seine Leute ihn davon überzeugt, dass es nicht auf Nationalität, Hautfarbe oder Religionszugehörigkeit ankam. Sondern nur an die Werte, an die man glaubte.


    Leblanc, Caruso und Topak halfen dem US-Personal dabei, das Equipment zu verladen. Davidge, Dr. Lantjes und die verletzte Mara Sanchez gingen unterdessen an Bord.


    »Colonel«, sagte die Ärztin, als sie sich setzten und anschnallten, »darf ich Sie etwas fragen?«


    »Natürlich, Doktor. Worum geht es?«


    »Um Lieutenant Harrer.«


    Davidge lächelte mild. »In diesem Fall, Doktor, dürfen Sie gerne fragen. Aber erwarten Sie nicht, dass ich Ihnen antworte.«


    »Weshalb nicht? Ganz offensichtlich stimmt etwas nicht mit ihm, und als betreuende Psychologin dieser Einsatzgruppe…«


    »Sie sind meinem Team vor allem als Sanitäterin zugeteilt, Doktor«, verbesserte Davidge. »Dass Sie studierte Psychologin sind, ist ein großer Vorteil, aber Sie sind nicht der Seelenklempner meiner Leute. Verwechseln Sie das nicht.«


    »Schön, Colonel«, sagte Lantje seltsam verkrampft, »dann werde ich es anders ausdrücken. »Mir ist aufgefallen, dass Lieutenant Harrer diverse Merkmale einer wenn nicht gravierenden, aber dennoch leichten Persönlichkeitsstörung aufweist. Neben geselligen Phasen hat er Zeiten, in denen er sich von uns allen absondert.«


    »Und? Haben wir die nicht alle, Doktor?«


    »Und er arbeitet wie ein Besessener. Er ist ein geradezu krankhafter Perfektionist, der immer doppelt so gut sein will wie jeder andere.«


    »Was ist falsch daran?«


    »Nichts– solange man nicht sich und andere dadurch in Gefahr bringt.«


    Davidge schürzte die Lippen. »Hören Sie, Doktor, ich weiß nicht, was für eine Laus Ihnen über die Leber gelaufen ist, aber ich versichere Ihnen, dass die Probleme, mit denen Lieutenant Harrer zu kämpfen hat, rein persönlicher Natur sind und seine Diensttauglichkeit in keiner Weise beeinflussen. Dafür verbürge ich mich.«


    »Sie haben großes Vertrauen zu ihm.«


    »Natürlich.«


    »Dann hoffe ich nur, dass Sie nicht eines Tages enttäuscht werden«, versetzte die Ärztin sichtlich gekränkt, »denn ich kann sehen, dass Mark Harrers Psyche ein paar tiefe Schrammen hat.«


    »Die haben wir alle«, konterte Davidge vieldeutig. »Sonst wären wir nicht hier, Doktor. Haben Sie vergessen nach welchen Gesichtspunkten das Alpha-Team rekrutiert wurde? Wissen Sie, wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen…«


    »Ja?«, hakte Ina Lantjes forsch nach.


    »…dass Sie nur deswegen sauer sind, weil Lieutenant Harrer sich an mich und nicht an Sie gewarnt hat, als es um sein ganz spezielles Problem ging.«


    »Was?« Die Ärztin pfiff spöttisch durch die Zähne. »Wie unprofessionell müsste ich sein, um so etwas zu tun?«


    »Ja«, wiederholte Davidge und schaute sie durchdringend an. »Wie unprofessionell muss man wohl sein.?«


    Sie kam nicht dazu, etwas zu erwidern, denn in diesem Moment näherten sich Schritte über die Gangway, und der Pilot betrat die Maschine.


    »Captain Cleve Stewart«, stellte er sich mit militärischem Gruß vor. »Ist mir eine Freude, Sie und Ihre Leute nach Hause zu fliegen, Sir. Die Vorbereitungen sind fast abgeschlossen. Mein Copilot geht gerade noch die Checkliste durch. In etwa zwanzig Minuten können wir starten.«


    »Danke, Captain.« Davidge nickte. »Je eher, desto besser.«


    ***


    Es hatte zu regnen aufgehört.


    Mit Höllentempo raste Mark über den vor Nässe glänzenden Asphalt der B50, als plötzlich die Abfahrt nach Spangdahlem auftauchte.


    Mit Wucht stieg Mark in die Eisen, worauf der Wagen auf der noch nassen Fahrbahn ins Schlingern geriet. Unter Aufbietung seiner ganzen Fahrkünste gelang es Mark dennoch, ihn heil über die Abfahrt zu bugsieren. Er schaltete einen Gang zurück und gab erneut Gas, der Beetle schoss davon.


    Fieberhaft musste Mark an seine Kameraden denken, hoffte nur, dass er nicht zu spät kam.


    Der Abflug war für 1500 angesetzt.


    Jetzt war es fünf vor drei…


    Mark fuhr wie von Sinnen, holte das letzte aus dem Motor heraus– und atmete erleichtert auf, als die gedrungenen Gebäude und der Tower des Stützpunkts vor ihm auftauchten. Erst kurz vor dem Tor trat er in die Eisen. Schlingend kam der Wagen nur wenige Meter vor dem Schlagbaum zum Stehen.


    »Dammit, man! Are you crazy?«


    Ein schwarzer Militärpolizist kam wie von der Tarantel gestochen aus dem Wachhaus gelaufen, die Hand am Griff der Mark I-Pistole, die er im Holster stecken hatte.


    Mark verzichtete darauf, sich für seine Schumi-Einlage zu entschuldigen– es ging jetzt um Wichtigeres.


    »Schnell«, verlangte er, »rufen Sie sofort beim Tower an. Die Maschine nach Fort Conroy darf nicht abfliegen?«


    Der Soldat legte den Kopf schief. »Why not, man?«


    »Fragen Sie nicht lange! Es ist verdammt wichtig! Es geht um Leben und Tod!«


    »Haben Sie ein amtliches Schreiben?«, spulte der Soldat seine übliche Dienstroutine herab– das war zuviel für Mark. »Verdammt, nein, ich habe kein amtliches Schreiben, weil ich nämlich gar nicht hier sein sollte, okay? Aber ich habe zuverlässige Informationen darüber erhalten, dass sich eine verdammte Bombe an Bord der Maschine nach Conroy befindet, und das Ding wird explodieren, sobald das Flugzeug vom Boden abhebt! Ist Ihnen das amtlich genug?«


    »Sure«, knurrte der MP– aber anstatt zurück ins Wachhaus zu gehen und den gewünschten Anruf zu tätigen, griff er nach seiner Waffe. »Get out of the car, man, and…«


    Weiter kam er nicht.


    Mark hatte für sich beschlossen, dass dieses Theater schon viel zu lange gedauert hatte und er das Leben seiner Freunde nicht noch länger aufs Spiel setzen wollte.


    Kurzerhand kuppelte er aus und gab Gas– und ließ die Kupplung schlagartig wieder kommen.


    Wie von einem Katapult geschleudert schoss der Beetle davon, donnerte mit voller Wucht gegen den Schlagbaum.


    Mark, der sich blitzschnell zur Seite auf den Beifahrersitz geworfen hatte, merkte, wie das Eisen nur wenige Zentimeter über ihn hinweg zuckte und die obere Hälfte der Karosserie abrasierte.


    Einen Herzschlag später hatte der Wagen die Absperrung hinter sich gelassen, wenn auch als Cabrio– und Mark tauchte wieder auf und gab Gas.


    »Stop it, man!«, brüllte der MP und feuerte.


    Mark zog den Kopf zwischen die Schultern, während er Hals über Kopf davon schoss in Richtung Startbahn.


    Weitere Soldaten kamen aus dem Wachhaus gerannt, Sturmgewehre im Anschlag, und eröffneten das Feuer– aber die Garben waren zu hastig und ungezielt, als dass sie ihr Ziel erreicht hätten. Eine Sirene begann zu heulen, und schon Augenblicke später waren zwei Einsatzjeeps der Militärpolizei Mark auf den Fersen.


    Der ließ sich nicht beirren.


    Sich tief hinter das Lenkrad duckend und den Fuß auf dem Gaspedal, raste er hinaus zur Startbahn. Während seiner Zeit beim KSK war er ein paar Mal auf dem Stützpunkt gewesen und kannte sich ganz gut aus, von daher wusste er genau, wohin er zu fahren hatte.


    Die Fahrer der Jeeps fuhren ebenfalls Bleifuß und holten auf. Einzelne Schüsse fielen, und einer davon schlug ins Heck des Beetle. Mark riss am Steuer und schlug einen Haken, fuhr von der Straße ab und querfeldein, um den Weg abzukürzen.


    Ein mannshoher Maschenzaun flog heran, auf dessen anderer Seite sich der graue Asphalt der Startbahn erstreckte. Dort konnte Mark auch die Gulfstream III erkennen.


    Erleichtert sah er, dass es noch nicht zu spät war. Die Maschine war noch am Boden, er war also noch rechtzeitig gekommen– aber seine Erleichterung schlug in blankes Entsetzen um, als er sah, wie sich die Maschine in Bewegung setzte und auf die Startbahn rollte.


    »Neeein!«


    Mit Karacho fuhr Mark gegen den Maschenzaun und durchbrach ihn, schoss hinaus auf den Asphalt des Rollfelds.


    Die Jeeps folgten ihm, aber Mark achtete nicht mehr auf sie. Er hatte nur noch Augen für die Gulfstream III, die unterwegs war zur Startbahn und in wenigen Augenblicken abheben würde– und dann würde genau das passieren, was Berger ihm prophezeit hatte: »Am Ende wird ihnen nichts anders übrig bleiben, als zuzusehen, wie Ihre Kameraden sterben.«


    Angst, dass sich die Voraussage des Schurken als wahr erweisen könnte, schnürte Mark die Kehle zu. Aber gleichzeitig erwachte auch sein Trotz. Er wollte nicht zusehen, wie seine Freunde starben, würde alles daran setzen, sie zu retten.


    Seine Hoffnung, den Flieger noch zu erreichen, ehe er das Terminal verließ, hatte sich zerschlagen. Nun gab es nur noch eine letzte, verzweifelte Möglichkeit– und Mark wollte sie nutzen.


    ***


    Captain Cleve Stewart glaubte nicht richtig zu sehen.


    Gerade war der Pilot dabei gewesen, die Gulfstream III auf die Startbahn zu steuern, als plötzlich das knallrote Ding in Sicht kam, das quer über das Rollfeld fuhr und genau auf die Maschine zuhielt.


    Stewart musste genauer hinsehen, um zu erkennen, was es war– ein VW Beetle, dessen obere Hälfte abrasiert worden war, zweifellos vom Schlagbaum, den das Fahrzeug durchbrochen hatte. Am Steuer saß ein einzelner Mann, in einigem Abstand folgten zwei Geländewagen der Militärpolizei.


    »Scheiße, Pete«, raunte Stewart seinem Copiloten zu, »siehst du das auch…?«


    Lieutenant Pete Dwyer, der neben ihm in der Kanzel saß und die Mittelkonsole überprüft hatte, blickte auf und war nicht weniger überrascht als sein Vorgesetzter.


    »Was soll das?«, fragte er. »Ist der Kerl verrückt geworden?«


    »Der will uns am Starten hindern«, stellte Stewart fest, als der Beetle frontal auf die Maschine zukam. »Der plant irgendeine Schweinerei! Beschleunigen, Pete! Wir bringen den Vogel in die Luft, bevor er uns erreicht.«


    »Aye, Captain.«


    Dayer bediente die Schubregler, woraufhin die Maschine auf einen Schlag beschleunigte. In aller Eile gab Stewart einen Funkspruch an den Tower durch und bat um sofortige Starterlaubnis, die ihm prompt gewährt wurde.


    Jetzt kam es nur noch darauf an, schneller zu sein als der verrückte Autofahrer.


    Mit atemberaubendem Tempo raste die Maschine über die Startbahn, während der Beetle ihr frontal entgegen kam. Der Fahrer winkte wie von Sinnen und blendete die Scheinwerfer auf und ab.


    »Gib dir keine Mühe, Junge– du kannst uns nicht aufhalten…«


    Stewart blickte nach den Anzeigen– sie hatten fast Startgeschwindigkeit erreicht. Seine schwitzenden Handflächen legten sich um das Steuerhorn. Gleich würde er es sanft an sich heranziehen, und die Maschine würde den Boden verlassen…


    »Was geht hier vor?«


    Colonel Davidge, den das ruckartige Beschleunigungsmanöver alarmiert hatte, stürmte ins Cockpit.


    »Kein Grund zur Besorgnis, Sir«, gab der Pilot zurück. »Es gibt da einen Verrückten, der uns am Starten hindern will, aber wir werden gleich vom Boden weg sein und dann wird sich die Polizei um ihn kümmern.«


    »Ein Verrückter?«


    Davidge blickte durch das Kanzelglas– und sog scharf nach Luft, als er keinen anderen als Mark Harrer in dem offenen Beetle sitzen sah. Wie von Sinnen blendete Mark die Scheinwerfer auf und ab und winkte mit einer Hand, bedeutete dem Flieger, am Boden zu bleiben.


    »Festhalten, Sir!«, rief der Pilot. »Wir heben ab!«


    »Nein!«, rief Davidge laut.


    »Was?«


    »Bleiben Sie am Boden!«


    »Aber Sir, wir…«


    »Bleiben Sie am Boden«, wiederholte Davidge eindringlich. »Das ist einer von meinen Leuten.«


    »Aber…«


    »Das ist ein Befehl!«, brüllte der Colonel mit heiserer Stimme und warf seine ganze Autorität in die Waagschale, auch wenn er einem Angehörigen der US-Streitkräfte im Grunde nichts mehr zu befehlen hatte.


    Stewart und sein Copilot ließen sich dennoch beeindrucken. Sie drosselten das Tempo der Maschine und sorgten dafür, dass sie am Boden blieb.


    Im nächsten Moment hatte der Beetle die Gulfstream III erreicht. Im letzten Augenblick änderte er seine Fahrtrichtung und schoss an der Maschine vorbei.


    Die Gefahr war gebannt.


    ***


    Mark Harrers Hände zitterten.


    Wie von Sinnen winkend und brüllend war er auf das Flugzeug zugerast, hatte schon nicht mehr damit gerechnet, den Start verhindern zu können. Im Gegenteil. Der Pilot, so hatte es den Anschein, hielt ihn für einen potentiellen Angreifer und beschleunigte, um noch schneller abzuheben.


    Im letzten Moment jedoch hatte er es sich anders überlegt und war mit der Maschine am Boden geblieben– Marks Erleichterung kannte keine Grenzen.


    Er wendete mit dem Wagen und fuhr der Maschine hinterher, die ausrollte und schließlich zum Stillstand kam. Die Luke öffnete sich, und Colonel Davidge und Caruso erschienen mit besorgten Mienen.


    »Aussteigen, alle!«, rief Mark ihnen zu. »An Bord befindet sich eine Bombe…!«


    Die Mitglieder der Alpha-Gruppe hatten gelernt, einander bedingungslos zu vertrauen. Niemand stellte Fragen. In Windeseile wurde die Maschine evakuiert– während die Einsatzfahrzeuge der Militärpolizei mit heulenden Sirenen eintrafen. Auf rauchendem Gummi kamen sie zum Stehen, und mit Gummiknüppeln und Pistolen bewaffnete Militärpolizisten eilten heran und zogen Mark aus dem Wagen.


    Dass sie ihn ziemlich hart anpackten, war ihm reichlich egal– er hatte es geschafft, seine Freunde zu retten und dafür zu sorgen, dass die Maschine am Boden blieb. Bergers Plan war fehlgeschlagen, nur das zählte.


    »Keine Bewegung, Freundchen!«, zischte der MP, mit dem Mark es am Tor zu tun gehabt hatte, ihm ins Ohr. »Eine einzige verdammte Bewegung, und ich schlage dir…«


    »Einen Augenblick!«, verschaffte sich Colonel Davidge energisch Gehör. »Lassen Sie den Mann augenblicklich los, Corporal!«


    »Ich soll ihn loslassen, Sir?« Der MP war verblüfft. »Aber…«


    »Er ist kein Attentäter, sondern ein verdammter Held«, sagte der Colonel. »An Bord der Maschine befindet sich eine Bombe. Er hat uns allen das Leben gerettet.«


    Widerwillig ließ der MP von Mark ab, und Davidge, Caruso und all die anderen drängten heran. In aller Kürze erzählte Mark, was sich in der Zwischenzeit ereignet hatte. Als Davidge von Bergers Anruf hörte, verfinsterten sich seine Züge, denn auch dem Colonel wurde in diesem Moment klar, dass sie ihren Gegner um ein Vielfaches unterschätzt hatten.


    »Weg hier! Lauft weg!«, tönte es plötzlich vom Flugzeug her, und die Militärpolizisten, die die Maschine näher in Augenschein genommen hatten, rannten in alle Richtungen davon.


    Die Männer und Frauen von Special Force One taten es ihnen gleich– und wenige Sekunden später wurde das Flugzeug von einer grellen Explosion zerfetzt.


    Die Druckwelle erfasste die Flüchtenden und schleuderte sie mehrere Meter weit. Eine Flammenwand breitete sich nach allen Seiten aus, um sofort wieder in sich zusammenzufallen. Zurück blieben nur dunkler Rauch– und schwelende, deformierte Trümmer, die die Startbahn übersäten.


    Hustend und stöhnend rafften sich sowohl die Special Force One-Kämpfer als auch die Militärpolizisten wieder auf die Beine. Schrammen und Blessuren hatten sie alle davongetragen, aber niemand war ernstlich verletzt worden.


    »Verdammt!«, rief der MP-Corporal. »Das verdammte Ding war am Fahrgestell befestigt.«


    »Das dürfte auch die letzten Zweifel bezüglich der Bombe beseitigt haben«, stellte Colonel Davidge trocken fest.


    »Si«, stimmte Caruso zu. »Mark hat uns allen das Leben gerettet.«


    »Allerdings, Lieutenant.« Der Colonel lächelte in väterlichem Stolz. »Ich schätze, wir alle sind Ihnen zu großem Dank verpflichtet.«


    »Keine Ursache, Sir«, erwiderte Mark– und alle lachten ausgelassen und klopften ihm anerkennend und voller Dankbarkeit auf die Schulter.


    Sogar Dr. Lantjes.


    ***


    Pflegeheim für Suchtkranke, Calw


    Zwei Tage später


    Als Mark das abgedunkelte Zimmer betrat, schlug ihm der bittere Geruch der Vergangenheit entgegen. Einmal mehr fragte er sich, ob es eine gute Idee gewesen war, wieder hierher zu kommen.


    Aber nun gab es kein Zurück mehr.


    »Hallo Vater«, begrüßte Mark den ältlich aussehenden Mann, der im Bett lag und ihm aus trüben Augen entgegenblickte.


    »Junge? Bist du das?«


    »Ja, Vater.«


    Mark trat ins Licht der Stehlampe, die vom Nachttisch aus fahlen Schein verbreitete. Daneben stand– Mark traute seinen Augen nicht– in einen kleinen Rahmen gefasst das Foto, das er seinem Vater geschickt hatte, kurz nachdem er zum Lieutenant befördert worden war. Es zeigte ihn in der Paradeuniform der SFO-Einheiten.


    »Kaum zu glauben, Junge«, sagte Erwin Harrer mit bebender Stimme. »Hätte nicht gedacht, dass ich dich noch mal zu sehen bekommen würde.«


    »Ich auch nicht, Vater«, gestand Mark offen.


    »Und wo-wo kommst du jetzt her? Ach nein, das darfst du mir bestimmt nicht sagen. Ist ja alles geheim.«


    »Das stimmt, Vater. Aber ich kann dir sagen, dass ich ziemlich viel erlebt habe, seit ich Deutschland verlassen habe.«


    »Das kann ich mir vorstellen.« Der alte Harrer lächelte. »Willst-willst du mir ein wenig davon erzählen? Ich meine, natürlich nur, wenn du darüber sprechen darfst.«


    Mark musste lächeln. »Ich denke schon, Vater.«


    »W-willst du dich setzen?« Er rückte zur Seite und deutete auf die Bettkante. Nach kurzem Zögern nahm Mark Platz.


    Einen endlos scheinenden Augenblick starrten sich Vater und Sohn nur an, sprachen kein Wort.


    »Es tut mir Leid, Junge«, flüsterte der alte Harrer dann, und seine Augen füllten sich mit Tränen.


    »Mir tut es auch Leid, Vater«, erwiderte Mark.


    Erwin Harrer nickte.


    »Schön, dass du hier bist…«


    ENDE

  


  1)siehe Special Force One Band1 »Der erste Einsatz«


  In der nächsten Folge…


  Ein junges deutsches Ehepaar verbringt gerade die Flitterwochen in Ägypten, als plötzlich das Grauen über die frisch Verliebten hereinbricht. Raketen schlagen ein, Granaten explodieren, Schüsse krachen. Das »Schwert Allahs« hat zugeschlagen. Zusammen mit drei weiteren Geiseln werden sie in einer Grabkammer der Pyramide des Pharao Ahmotep II gefangen gehalten. Kurze Zeit später sind die Elite-Kämpfer der SFO vor Ort. Doch überall in den Gängen und Grabkammern der Pyramide lauert der Tod. Die Geiseln zu retten, ist nur unter Einsatz des eigenen Lebens möglich. Doch die Lage scheint aussichtslos…


  Special Force One– Die Antwort der Vereinten Nationen auf den Terror der heutigen Zeit. Ein Spezialkommando, allein zu dem Zweck geschaffen, korrupte Staaten, Flugzeugentführer, Attentäter und Massenmörder zu bekämpfen.


  


  Special Force One– Das ägyptische Grabmal


  von Roger Clement


  Special Force One– Die Spezialisten
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